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Am 25. Juni 1880 find es 350 Jahre, daß die Anhänger der 
Lehre, wie ſie der Reformator Dr. Martin Luther verkündet, 
zum Erſtenmale mit einem gemeinſamen Bekenntniße ihres 
Glaubens vor die Oeffentlichkeit getreten ſind. Es war nöthig, 
dem Papſtthum zu Rom und der ganzen Welt gegenüber zu 
bezeugen, daß die wahre, rechte chriſtliche Lehre, und der wahre 
rechte chriſtliche Glaube etwas ganz anders ſei, als wie der römi: 
ſche Antichriſt im Laufe der Seit ſie geſtaltet hatte. Luthers Lehre 
war zwar auch den Römlingen nicht unbekannt geblieben. Aber 
fie hatten fie flugs für Häreſie d. i. für Ketzerei, für Irrlehre, für 
ein Menſchenfündlein erklärt, für eine neue Lehre. In der Augs⸗ 
burgſchen Confeſſion nun erklärten die Lutheraner, d. h. 
diejenigen, die ſich zur Lehre und Predigt Luthers bekannten —und 
erwieſen in dieſem gemeinſamen Bekenntniß deutlich und unwider— 
ſprechlich klar, daß Luthers Lehre nichts als die lautere, reine Lehre 
des Wortes Gottes ſei, daß ihr Glaube derſelbe Glaube ſei, 
wie ihn die heil. Apoſtel und die erſten Chriſten gehabt haben. 
Nicht eine neue Lehre habe Luther aufgebracht, ſondern die 
alte, einige, evangeliſche Lehre von den Apoſteln her, ſo aber 
durch die römiſchen Päpſte ſchmählich gefälſcht und verſtümmelt 
worden, habe er aufs Neue ans Licht gezogen. Nicht eine 
„neue Kirche“ habe Luther geſtiftet, ſondern nur Hand ange— 
legt, daß die eine, rechte Kirche aus den Feſſeln des Antichriſten 
erlöſet werde und nach langer Gefangenſchaft ſich wieder ſo recht 
ihrer Güter und Gaben erfreuen könne. (Vergleiche Augsburg. 
Conf. XXI. Artikel, Schluß.) Luther ſelbſt hatte geſagt: „Die 
Papiſten geben vor, wir ſind von der heiligen Kirchen gefallen 
und haben eine andere neue Kirche angericht. Hierauf iſt zu 
antworten: Weil fie ſich ſelbſt rühmen, fie ſeien die Kirche, 
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find fie ſchuldig, daſſelbe zu beweiſen. Wo ſie es aber nicht 
können beweiſen, ſo müſſen ſie bekennen, (ſie thuens gern oder 
ungern,) daß fie nicht die Kirche find und wir nicht Aetzer 
ſein mögen, daß wir von der nichtigen Kirche fallen: ja weil da 
kein Mittel (Swiſchending) iſt, jo müſſen wir die Kirche Chriſti 
und fie des Teufels Kirche ſein, oder wiederum. Darum liegts 
gar an dem Punkt, daß man beweiſe, welches die rechte Kirche 
ſei.— Wir haben beweiſet, daß wir die rechte Kirche ſind, mit 
der ganzen chriſtlichen Kirchen Ein Körper und Eine Gemeinde 
der Heiligen. Beweiſet nun auch, ihr Papiſten, daß ihr die 
rechte alte Kirche, oder ihr gleich ſeid.“ (Luth. Werke, Erlang. 
Ausg. Band XXVI Seite AI ff.) 

Dies die Bedeutung jenes herrlichen Bekenntnißes der Luther⸗ 
aner auf dem Reichstag zu Augsburg vor 350 Jahren. „Wo 
jene chriſtlichen Seugen und Bekenner vor Jedermann ihren 
Glauben und Religion, wie fie Dr. CTuther aus Gottes Wort 
gelehret, frei bekennet und gute und richtige Kechenſchaft und 
Grund ihres Glaubens und Hoffnung in der Furcht Gottes und 
gutem Gewiſſen gegeben haben (1. Pet. 3, 15.) Größer und 
höher Werk und theuer und herrlicher Bekenntniß 
iſt nicht geſchehen von der Apoſtel Seit an, als dieſe 
zu Augsburg vor dem ganzen römiſchen Reich!“ 
(Matheſius Seite 97.) Darum werde uns auch die Erinnerung 
an jene große That unſrer Väter mit Recht zu einem hohen Ju- 
belfeſt und zu einer rechten Dankfeier! 

Noch ein Jubiläum aber vereinigt ſich für die Kirche mit dem 
ebengenannten. Am 25. Juni 1580, alſo vor nun 300 Jahren, 
erſchien zum erſtenmale das Concordien-Buch, das Buch 
des einträchtigen Bekenntnißes aller rechten und getreuen Luther⸗ 
aner. Nachdem nämlich drei Jahre zuvor die letzte Bekenntniß⸗ 
ſchrift der Kirche, die Concordien-Formel, vollendet worden 
war, brachte das Concordien-Buch das Geſammtbekenntniß nach 
einem mehr als fünfzigjährigen Ringen der erneueten Kirche. 
Jahrhunderte lang war das rechte Glaubens Seugniß der Kirche 
Chriſti unter der Gewaltherrſchaft des römiſchen Antichriſts ſtille 
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geſtellt worden. Durch Luther aber, ſo wollte es der allweiſe 
Gott nach feinem gnädigen Bathſchluße, ſollte das gebundene 
Evangelium wieder frei werden. (Offbg. 14, 6.) Rom durfte ihm 
auch die einmal geſprengten Feſſeln nicht wieder zuſammen ſchwei⸗ 
ſen. Satan aber wußte andere Irrgeiſter zu erwecken und ließ 
ſie in Schaaren los auf die verjüngte Kirche. (Vergleiche 2. 
Chronika 18.) Und im Kampfe mit ihnen ſollte erprobt werden, 
ob die „kleine Kraft,“ die Gott der Herr feiner Kirche gegeben, 
fein Wort nämlich, —(Offbg. 3, 8.) —ob dies ſtark und mäch— 
tig genug ſein werde, jeglichen Irrgeiſt abzuweiſen, allen und 
jeden Irrthum ferne zu halten. Man leſe die Bekenntniße im 
Concordien⸗Buche durch. Eins ums andere, wie fie im Kampfe 
um das große Gut des Glaubens entſtanden ſind, geben Seug— 
niß: Was Gott gegeben, das iſt unverkümmert erhalten, was 
Gott verordnet, das wird ungeſchmählert geübt. Es iſt ein einig 
Tönen ungezählter Seugenſtimmen, das widerhallt, ein Seug— 
niß, das nach Luthers eigenen Worten durchs ganze Bekenntniß 
ſich zieht. „In meinem Herzen herrſcht allein und ſoll auch herr— 
ſchen dieſer einige Artikel, nämlich der Glaube an meinen Herrn 
Chriſtum, welcher allen meinen Gedanken einziger Anfang, 
Mittel und Ende iſt.“ Und wiederum iſt es ein einiger 
Grund, auf welchen die Lutheraner in den Bekenntnißen des 
Concordien⸗Buches ſich mit Luther ſtellen, den er alſo bezeichnet: 
„Ich habe ein kleines Plätzchen, darauf ich ſtehe, das iſt Gottes 
Wort.“ — Nicht nur gegen die Papſtkirche, ſondern gegen jegliche 
ſalſche Darſtellung der chriſtlichen Kirche, tritt das Bekenntniß des 
Concordien⸗Buches auf. Was der Juriſt K. F. Göſchel von 
der Concordien⸗Formel ſagt, das gilt vom ganzen Concordien— 
Buch. „Es hat für alle Seit die Beſtimmung, feine Kirche gegen 
Invaſion aller Art zu ſchützen, darum umgiebt es die Stadt mit 
hohen Mauern, damit Fremde ſich nicht einſchleichen und nicht 
anderswo eingehen können (Joh. 10, J.) als zu den Choren, 
welche zum Eingange beſtimmt und geöffnet ind (Offb. 3,8.21,12).“ 
„Es kämpft zum Frieden, aber ruft nie Friede, wo kein Friede 
iſt; aber lehrt zugleich die wahre Toleranz gegen Nachbarn, 
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welche draußen bleiben, wenn ſie zur Seit noch nicht zu ihm ſich 
bekennen können.“ „Es gewährt den Bewohnern der Stadt 
ſelbſt Shut gegen ihre Gegner, wenn dieſe gegen das 9. Ge⸗ 
bot eindringen wollen, damit den Einſaſſen ihre Freiheit und 
Lehre unverſehrt bleibe.“ — Dieſes herrliche Bekenntniß-Buch 
macht es unzweifelhaft gewiß, daß die theure lutheriſche Kirche 
die eine, rechte, ſichtbare Kirche Gottes auf Erden iſt. Nicht 
iſt ſie es um der Vorzüglichkeit der Kräfte und Tugenden ihrer 
Glieder willen, ſondern ſie iſt es um der Herrlichkeit und Lau⸗ 
terkeit der Güter und Gaben willen, die ihr Gott anvertraut 
und die ſie rein bewahret hat. Darum ſoll uns die Erinnerung an 
den dreihundertjährigen Beſitz dieſes Schatzes ein Jubelfeſt, ein 
Freudenfeſt fein. 

Je höher freilich das frohe Herz geſtimmt wird, angeſichts der 
großen Gnaden Gottes, die Er ſeiner Magd, der lieben „luthe— 
riſchen“ Kirche, anvertraut hat, deſto wehmüthiger wird ihm zu 
Muthe, angeſichts ſo Vieler, die ſolche Gnaden verachten, ja der 
lieben Kirche den Rücken kehren, oder ſich gar zu ihren Feinden ſchla— 
gen können. Ach daß ſie es bedächten, wie viel ſie verlieren! 
Aber woran liegt es, daß ſie es nicht bedenken, daß ſo häufig der 
Kirche eigene Kinder fie verleugnen, verrathen, verkaufen, ſich 
dem Unglauben ergeben, oder doch dem Irrglauben ſich in die 
Hände werfend Weiß jeder lutheriſche Prediger die 
Herrlichkeit und Vorzüglichkeit des Glaubens feiner theuren Kirche 
recht zu würdigend Und wenn er es weiß, was hat er gethan, 
oder was hat er zu thun unterlaſſen, ſeine Gemeinde zu gleicher 
Erkenntniß und Würdigung ihres Glaubens zu bringend Das 
eben iſt ein großer Jammer, daß es viele Prediger und viele Leh— 
rer giebt, die grade da vom Glauben und Bekenntniß ihrer Kirche 
jchweigen, wo ſie es hochhalten ſollten. Daher dann die Gering— 
ſchätzung und Verachtung bei denen, die wir der Kirche durch 
unſern Dienſt hätten erhalten ſollen. Es wird zu wenig gelehrt 
und gelernt, was für Kämpfe es gekoſtet, durch wie viele An= 
fechtungen unſere Väter hindurch gemußt, wie viele Feinde abzu⸗ 
weiſen, wie viele Irrthümer niederzuwerfen geweſen ſind, ehe 
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unſre theure Kirche zu ſolch herrlichem Bekenntniße des Glaubens 
gelangt iſt, als ſie jetzt führt. Die Geſchichte der Reformation, 
die Geſchichte der Entwickelung und Erhaltung des Bekennt⸗ 
nißes unfrer Kirche ſollte ein Hauptſtück in der kirchlichen Erziehung 
bilden. Gott gebe, daß das in Schwachheit verfaßte vorliegende 
Büchlein etwelche Dienſte hierbei thun dürfte! 

Vielen heutzutage iſt nichts widerwärtiger als der Name „Lu- 
theraner“ oder „lutheriſch“. Und nicht nur find es die Feinde 
und Widerſacher der lutheriſchen Kirche, denen ihr Name ſchon 
ein Grimmen bereitet, ſondern zuweilen auch ihre eigenen Kinder. 
Luther auch hatte keinen Gefallen daran, daß man ſich nach ſei— 
nem Namen nannte. „Ich bitte, ſagte er, man wolle meines 
Namens ſchweigen, und ſich nicht Lutheriſch, ſondern Chriſten 
heißen. Ich bin und will keines Meiſter ſein. Ich habe mit der 
Gemeinde die einige gemeine Lehre Chriſti, der allein unſer Mei— 
ſter iſt.“ Als Luther aber hörte, daß Etliche ſich der Verfolgung 
entziehen wollten, indem ſie ſeines Namens verſchwiegen, ſeinen 
Glauben aber und ſeine Lehre feſtzuhalten vorgaben, redete er 
ganz anders. „Wenn du es dafür hälſt,“ ſchreibt er denen, „daß 
des Luthers Lehre evangeliſch und des Papſtes unevangeliſch ſei, 
fo mußt du den Luther nicht jo gar hinwerfen, du wirfſt ſonſt feine 
Lehre auch mit hin, die du doch für Chriſtus Lehre erkennſt!“ So 
iſt uns auch der Na me Luthers ein Bekenntniß, wo es ſich um 
die Richtigkeit und Reinheit der Lehre handelt, wie fie ein Luther 
gelehrt und bekannt hat. So- ſoll uns auch jo wenig fein Name 
angetaſtet werden als ſeine Lehre, wiewohl wir wiſſen, daß 
Luther bloß ein Menſch iſt und keines Menſchen Meiſter ſein 
kann, wie der Herr Chriſtus ſelbſt. Geben wir aber ſeinen Na— 
men auf, gewiß ſitzt dann ſeine Lehre auch nicht mehr ſonderlich 
feſt. Das vorliegende Büchlein möchte unter des lieben Gottes 
Gnadenwalten auch darinnen etwas zur Stärkung und Feſtigung 
mit beitragen. Luthers reine Lehre, als die lautere Lehre des 
Wortes Gottes, mache uns ſeinen Namen und den Namen der 
theuren lutheriſchen Kirche immer lieber, nicht um des Menſchen 
Luthers willen, ſondern um der Gnade Gottes willen, die in ihr 
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jedwedem armen Sünder fo erquickend und troſtreich entgegen: 
ſtrömt. 

Laſfet uns halten an dem Bekenntniß der Hoffnung und nichl 
wanlien; denn er iſt treu, der fie verlieißen hat. Ebr. 10, 23. 

Eaſſet euch nicht mit mancherlei und feemden Lehren um- 
treiben; denn es iſt ein köftlih Ding, daß das Herz feſt werde, 
welches gefchieht durch Gnade. Ebr. 13, 9. 

Seid aber allezeit bereit zur Derant.vortung Jederinann, der 


Grundl fordert der Hoffnung, die in euch ift. J. Pete 3, 15. 
Brooklyn N. Y. Am Sonnabend vor Jubilate. 


Den 17. April — An Tige des erſtmaligen Auftretens Luthers vor 
dem Veichstage zu Worms — 1880. 
Der Verfaſſer. 


—ͤ — 
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I. Die Roth der Kirche. 


„Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 
Mit dieſem Troſtwort ſcheidend von ſeinen Jüngern hat der 
treue Heiland die Herzen ſeiner Gläubigen bleibend erquidt. 
Der Himmel nahm ihn auf vor der Jünger Augen; aber die 
Gemeine der Gläubigen ſollte allezeit auf Erden die Nähe ihres 
Herrn verſpüren. Wohl ſtanden Zeiten in der Ferne, in welchen 
verführet werden würden in Irrthum, durch falſche Chriſti und 
falſche Propheten, wo es möglich wäre, auch die Auserwählten. 
(Matth. 24, 24.) Und erſt ſpäter habens die Jünger ſelbſt 
faſſen und verſtehen gelernt, was es auf ſich habe mit dem Geiſt 
des Widerchriſts in der Kirche Chriſti und wie tröſtlich es ſei den 
Gläubigen, zu wiſſen, der Herr iſt dennoch und bleibet bei ihnen! 
Ja wenn es zuweilen auch recht finſter werden mag, ganz kann 
das einmal angezündete Licht nicht mehr verlöſchen. Und zu 
ſeiner Zeit weiß der Herr denn die Seinen immer wieder zu 
- erretten „in einer Kürze.“ 

So auch ſtand es in der chriſtlichen Kirche zur Zeit vor der 
Reformation. Es war finſter geworden in der Kirche des Herrn. 
Das Licht des reinen Glaubens war nahezu erloſchen. Der 
Antichriſt hatte ſich an Stelle Chriſti geſetzt und beherrſchte 
Verſtand und Gewiſſen. Noch aber lebte Chriſtus. Und durch 
den „Geiſt ſeines Mundes“ hat er zuſeiner Zeit den „lügen— 
haften Kräften des Satans,“ mit welchen der Widerchriſt auf— 
getreten iſt, ein Ende gemacht. (2. Theſſ. 2, 8. ff.) 

Der heil. Apoſtel Paulus ſchreibt an Timotheus (J. 4, 1—3): 
„Der Geiſt ſagt deutlich, daß in den letzten Zeiten werden Etliche 
vom Glauben abtreten und anhangen den verführeriſchen Gei— 
ſtern und Lehren der Teufel. Durch die, jo in Gleißnerei 
Lügenredner ſind und Brandmahl in ihrem Gewiſſen haben und 
verbieten, ehelich zu werden und zu meiden die Speiſe, die Gott 
geſchaffen hat, zu nehmen mit Dankſagung. Und den Theſſalo— 
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nichern ſchreibt derſelbe Apojtel(II, 2,3 ff): „Laſſet euch Niemand 
verführen in keinerlei Weiſe. Denn er kommt nicht, (der jüngſte 
Tag nämlich,) es ſei denn, daß zuvor der Abfall komme und ge— 
offenbaret werde der Menſch der Sünde und das Kind des Ver— 
derbens, der da iſt ein Widerwärtiger und ſich überhebt über 
Alles, das Gott oder Gottesdienſt heißt, alſo daß er ſich ſetzet in 
den Tempel Gottes, als ein Gott, und giebt ſich vor, er ſei Gott.“ — 

Man überleſe dieſe Weisſagungen mit Aufmerkſamkeit und 
bedenke, was eine Noth es ſein muß, wenn ſolche Dinge in 
Wirklichkeit vor Augen ſtehen. Und buchſtäblich ſo, wie der 
heilige Geiſt durch Paulum es zuvor gezeichnet, ſtand es in der 
chriſtlichen Kirche Jahrhunderte lang, ehe die Reformation durch 
Gottes Gnade hereinbrach. In Rom ſaßen Biſchöfe, die ſich 
nicht nur Papſt d. i. Vater der Chriſtenheit nennen 
ließen, ſondern auch beanſpruchten, als rechte Stellvertreter 
Chriſti, als Gottes Statthalter auf Erden anerkannt zu 
werden. Sie maßten ſich nicht nur alle Macht an auf Erden, 
ſie ließen es ſich auch gefallen, daß man ihnen göttliche Vereh— 
rung erwies. Der nachmalige Papſt Leo X. nennt in einer 
Faſtenpredigt ſeinen Vorgänger, den blutdürſtigen, kriegsſüch— 
tigen Julius II. „einen Jupiter (Gott) der in feiner allmäch— 
tigen Rechten den Donnerkeil hält und die Welt beherrſcht.“ 
Chriſti Opfertod dagegegen vergleicht er der Aufopferung eines 
Helden in der Schlacht fürs Vaterland. Papſt Bonifa— 
cius VIII. beſaß die Vermeſſenheit, öffentlich kund zu thun: 
„zur Erlangung der Seligkeit ſei es durchaus nothwendig, zu 
glauben, daß dem Papſte zu Rom alle menſchliche Kreatur 
unterworfen ſei.“ Wehe, wer das nicht glauben wollte! Der 
„Gott“ in Rom ließ ſolchen alsbald ſeinen ganzen Zorn fühlen; 
denn ſeine Bannſtrahlen ſchleuderte er, Donnerkeilen gleich, 
über Städte, Länder und Völker. So ein Land etwa ſeinem 
rechtmäßigen Fürſten mehr gehorchen wollte als dem Papſte in 
Rom, das wurde alsbald mit dem Interdict belegt, d. h. 
es mußte mit Einemmal aller öffentliche Gottes dienſt einge: 
ſtellt werden; die Orgeln verſtummten, die Kirchenthüren wur— 
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den geſchloſſen, keine Glocke erſchallte mehr, kein Prieſter las 
Meſſe, keine Ehe ward eingeſegnet, kein Sakrament verwaltet, 
außer an Sterbende; ſelbſt die Todten mußten in ungeweihter 
Erde beſtattet werden. Und alles dies, weil es der erzürnte 
Stellvertreter Chriſti und Statthalter Gottes in Rom, Papſt 
genannt, ſo wollte. Mußte doch der deutſche Kaiſer Heinrich IV., 
weil er den Zorn des heiligen Vaters Gregor VII. heraus: 
gefordert, mitten im Winter, baarfuß und im Büßerhemd, zu 
Canoſſa vor der römiſchen Heiligkeit erſcheinen, um den päpſt— 
lichen Bann zu löſen, der auf ihm lag. Und es war Brauch, 
wenn „der heilige Vater“ in Rom, ſich in den Sattel ſchwingen 
wollte, mußte ihm der Kaiſer den Steigbügel dazu halten. 
Selbſtverſtändlich iſt es nun, daß die, die ſich alle Macht 
angemaßt und in den Tempel Gottes ſich geſetzt „als ein Gott,“ 
ſich auch herausgenommen haben, dem Volke den Glauben 
vorzuſchreiben und die Seligkeit zu beſtimmen. Vor allen 
Dingen lag ihnen deßhalb an, die Bibel, das geſchriebene 
Wort Gottes, dem Volke zu nehmen. Nur wer vom Papſte 
Erlaubniß hätte, dürfte ſie noch leſen. Selbſt die Prediger 
kannten ſie nicht. War nach des Papſtes Meinung auch gar 
nicht mehr nothwendig. Er ſetzte ja feſt, was zu glauben und 
was zu predigen wäre. Wozu denn auch die Bibel? Dazu waren 
die ſogenannten „Weltprediger.“ Leute aus den niederſten 
Schichten des Volkes, verlaufene Muſikanten, Köche, Jäger, 
Stallknechte u. ſ. w. Anſtatt das Wort Gottes zu predigen, 
pflegten dieſe Leute von der Kanzel herab das Volk mit allerlei 
Poſſen zu unterhalten. Sie erzählten Schwänke wie den, 
daß Petrus ſeinen Wirth um die Zeche betrogen habe, oder 
ahmten an den heiligen Feſten die verſchiedenen Laute der Thiere 
nach. Der Eine ſchrie wie ein Eſel, der Andre wie eine Kuh, 
ein Andrer wie der Kuckuk, ein Andrer ſchnatterte wie eine 
Gans, das gab dann ein Gelächter an heiliger Stätte. Ma— 
theſiuss, ein Zeitgenoſſe Luthers, erzählt einen Schwang, den 
er zum öftern an Oſtern ſtatt Feſtgeſchichte und Feſtpredigt 
vernommen: „Da der Sohn Gottes für die Vorburg derHölle kam 
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und mit feinem Kreuze anftieß, haben zween Teufel ihre langen 
Naſen zu Riegeln fürgeſteckt, Als aber Chriſtus anklopfte, 
daß Thür und Angeln mit Gewalt aufgingen, habe er den zweeen 
Teufeln die Naſen abgeſtoßen. Solches nannten zu der Zeit 
die Gelehrten risus paschales — Oſtergelächter.“ Denn auch 
die „Gelehrten“ wußten wenig oder nichts von Gottes Wort. 
Dr. Carlſtadt, der mit Luthern zugleich Profeſſor an der Uni— 
verſität Wittenberg war, erklärte, er ſei Doktor geworden, 
ohne die Bibel je geſehen zu haben. Und ein gelehrter Pro— 
feſſor in Paris meinte: Wenn er fünfzig Jahre alt werden 
konnte, ohne zu wiſſen, was das Neue Teftament ſei, fo 
mag es wohl nicht ſo viel von Nöthen ſein, es in ſeinen alten 
Tagen noch kennen zu lernen. Gewiß nicht, ſo lange des Papſtes 
Lehre als die Lehre der chriſtlichen Kirche, jo lange die Satzun— 
gen des Antichriſts als die Satzungen und Ordnungen Gottes 
gelten. Chriſtus ſpricht: „Suchet in der Schrift, denn ihr 
meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen, und fie iſts, die 
von mir zeuget.“ Joh. 5,39. Und der Papſt ſpricht: Wer ohne 
feine Erlaubniß die Bibel lieſt, dem iſt es eine Todſünde. 

Das Volk ward angehalten, ſich nur an die Prieſter zu halten, 
ſo werde es den Weg zur Seligkeit ſchon finden; und doch kann— 
ten ihn die Prieſter ſelber nicht. Darum mußte der ſchon an: 
geführte Matheſius auch klagen: „Ich erinnere mich nicht, daß 
ich in meiner Ingend, — und ich bin doch bis zu meinem fünf: 
undzwanzigſten Jahre im Papſtthum geblieben, — die zehn 
Gebote, den Glauben, Vaterunſer oder Taufe je auf der Kanzel 
gehört hätte. In Schulen las man in den Faſten von der Beicht 
und einerlei Geſtalt des Abendmahls; der Abſolution und des 
Troſtes, ſo man durch gläubige Nießung des Leibes und Blutes 
Chriſti bekäme, hab ich mit Wiſſen mein Lebtag, ehe ich gen 
Wittenberg kam, weder in Kirchen oder Schulen mit einem Wort 
gedenken hören.“ 

So ſtand es in der Kirche unter der Herrſchaft des Papſtes. 
Und als hie und da einem anfingen die Augen aufzugehen, und 
er ſich fragete, ob das etwa die Herrſchaft des Antichriſts ſei? 
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erſchien noch im Jahre 1516 eine päpftliche Bulle welche bei 
Verluſt der Seelen Seligkeit expreß verbot, von der Zukunft 
des Antichriſts zu predigen! | 

In der gottvergeſſenſten Weiſe hatte der Papſt zu Nom an 
ſich geriſſen, was doch Gemeingut der ganzen chriſtlichen Kirche 
war und bleiben ſollte. In der frechſten Willkürlichkeit ſetzte 
er Gottes und Chriſti Ordnung beiſeite und ſtellte ſeine an 
deren Statt. Er verbot Speiſe und Trank an gewiſſen Tagen, 
und machte ihren Genuß zu einer Todſünde, es ſei denn, daß 
man vorher für Geld päpſtlichen Dispens (Erlaubniß) eingeholt 
hätte. Er verbot den Prieſtern, ehelich zu werden. Das heil. 
Abendmahl, das letzte Vermächtniß des Herrn an ſeine Kirche, 
zerriß er, und unterſagte den Laien zu nehmen den Kelch. Die 
Abſolution, dieſen Troſtquell für ſündenbedrückte Herzen, machte 
er durch die Ohrenbeichte zu einer beſtändigen Folterqual; denn 
weil man nicht gewiß wußte, ob jede Sünde gebeichtet wäre, 
nahm man nicht Segen ſondern Fluch mit vom Beichtſtuhl. In 
der täglichen Meſſe ward mit dem „einmaligen Opfer Chriſti“ 
(Ebr. 9,26. 10,24.) ein frevles Spiel getrieben, indem der 
Prieſter immer aufs neue wieder den Leib Chriſti in unblutiger 
Weiſe zum Opfer für die Sünden der Welt darbrachte. Den 
klarſten Worten heiliger Schrift entgegen ſtellte der römiſche 
Antichriſt neben Chriſtum, den einigen Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen“ (1. Tim. 2, 5.), der uns vorm Vater vertritt, 
(Röm. 8, 34.) noch unzählige andre Mittler. Vor allem die 
Jungfrau Maria; daneben aber noch eine Menge Heiliger, die der 
Papſt ganz nach ſeinem Ermeſſen aus der Reihe der Verſtorbenen 
zu Fürbittern beſtimmte, „ſo daß der Eine,“ wie Erasmus 
ſchreibt, an einem gewiſſen Tage den h. Chriſtoffel verherr— 
licht, der ihn ſchütze gegen gewaltſamen Tod, ein Andrer den hei— 
ligen Rochus, in der Meinung, er vertreibe die Peſt; Andere 
murmeln der heil. Barbara oder dem heil. Gregorius 
Gebete vor, damit ſie vor Feinden ſicher bleiben; wer von Zahn— 
weh frei bleiben will, faſtet einmal zu Ehren der heil. Yppol- 
lonia. So iſt alles, ganz wie man wünſcht und fürchtet, unter 


— 7, 


Schutzheilige geſtellt, grade wie die Heiden einmal dem Her ku— 
les, ein andermal dem Askulap, ein andermal dem Neptun 
Opfer brachten, damit jeder in ſeiner Weiſe helfen möchte.“ 
Bis ins Heidenthum aljo wieder zurück war es, nach 
Erasmus Zeugniß, mit der Kirche unterm Papſtthum gefom: 
men, und noch mehr als das. An die Heiligen-Verehrung ſchloß 
ſich ein Reliquiendienſt, der in ſeiner Einfältigkeit ſelbſt 
unter den Heiden Seinesgleichen ſucht, und nur etwa mit dem 
Fitiſchdienſt der Neger in Afrika verglichen werden könnte. 
Reliquien ſind irgend welche Gegenſtände der Erinnerung von— 
oder an einen Heiligen, die gradeſo ſegensreich werden können, 
wie der Heilige ſelbſt. Weßwegen man auch die Reliquien 
grade ſo verehrte als die Heiligen, an welche ſie erinnern ſollten. 
So zeigte man in Schaffhauſen in der Schweiz einen Handſchuh 
von Nikodemus, in welchem man Athem vom heil. Joſeph aufge: 
faßt haben wollte. Im Württembergiſchen konnte man eine 
Schwungfeder aus einem Flügel des Erzengel Michael finden. 
Kardinal Albrecht zu Halle hatte einen großen Schatz Reliquien 
anhäufen laſſen, welche er ſpäter nach Mainz bringen ließ. In 
dem betreffenden Speditionsbriefe ſteht buchſtäblich Folgendes: 
„25 Partikel vom Buche Moſes, Stücke von dem Alter, darauf 
der heil. Johannes für Marien Meſſe geleſen, von dem Felde, 
da Adam Buße gethan, vom Steine, da Maria zum Himmel 
gefahren (neben andern Stücken von dem Steine, darauf ſie im 
Grabe gelegen), von Rinden, darauf Chriſtus mit bloßen Knien 
gebetet, vom damasceniſchen Acker, davon Gott den Menſchen 
erſchaffen, von der Arche Noä, vom Steine, den Moſes ges 
ſchlagen, und daraus Waſſer gefloſſen, vom Weihrauch und 
Myrrhen der heiligen drei Könige, von dem Wein, den Chriſtus 
aus Waſſer gemacht, vom Tiſchtuch, welches er am Abendmahl 
gebraucht, ein Pfennig aus den dreißigen, darum Chriſtus, 
das unſchuldige Lämmlein, verkauft iſt worden, elf ganze Dornen 
und vier andre Stücke von ſeiner Dornenkrone, achtmal vom 
Haar der Jungfrau Maria, fünfmal von ihrer Milch, ein Finger 
St. Johannis des Täufers, damit er auf Jeſum gezeigt und 
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geſprochen: Das iſt Gottes Lamm, ein ganzer Finger St. 
Thomä, damit er Chriſto in ſeine Seite gegriffen, ein halber 
Kinnbacken mit 4 Zähnen von St. Paulo, auch 5 Partikeln von 
ſeinem heiligen Blut, der Stein, damit St. Stephanus getöd— 
tet, ein ganzer unverweſter Körper von einem unſchuldigen Kind⸗ 
lein u. ſ. w. u. ſ. w.“ „Summa Summarum alles hochlob— 
würdigen (halliſchen) Heiligthumbs 8133 Partikel und 42 
ganzer heiliger Körper; macht den Ablaß neun und dreißig 
tauſend mal tauſend, zweihundert mal tauſend, fünfundvierzig— 
tauſend, hundert und zwanzig Jahr, zweihundert zwanzig Tage.“ 
Den Ablaß, und den ſchmählichen Handel damit, wollen wir 
hiermit nur in Erwähnung gebracht haben. Die römiſchen 
Heiligen nämlich ſollen, nach der läſterlichen Meinung 
des Papſtes, von wegen ihrer überaus großen Heiligkeit 
und Frömmigkeit, des Guten vielmehr gethan haben, als 
der liebe Gott nur von ihnen zu verlangen gewagt hätte. 
Dadurch haben fie eine Menge überverdienſtlicher Werke 
erworben und dieſe bilden den unerſchöpflichen Vorrath der 
überflüſſigen guten Werke in der Schatzkammer des Papſtes, 
abzulaſſen an diejenigen, die Mangel daran haben, aber Geld 
darzuwägen bereit find. Dagegen vergleiche Ap. Geſch. 8,20. 

Man weiß in der That nicht, was man mehr bewundern ſoll, 
die närriſche Erfindungskunſt der ſogenannten Statthalter Got— 
tes in Rom, oder den blinden Aberglauben des Volkes. Aber 
es gilt auch hier, was der heil. Paulus von den Heiden ſagt: 
„Da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Narren geworden. 
Darum hat ſie auch Gott dahin gegeben! „Röm. 1, 22. ff. 
Die reine Lehre des Evangeliums, ihren Kern und Stern, das 
rechte Hauptſtück des chriſtlichen Glaubens, die Recht 
fertigung des Sün ders aus Gnaden allein, 
durch den Glauben an das alleinige Verdienſt 
Chriſti Je ſu (Röm. 3,23 — 28. Joh. 3,16. Gal. 2,16. 3,26 
Jeſ. 53, 4. u. ſ. w. u. ſ. w.) hatte man mißachtet, das reine, 
lautere Wort Gottes beiſeite geſetzt, Menſchenwahn und 
Menſchenmeinungen Thor und Thür geöffnet, — wo ſollte nun 
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Verirrung und Verwirrung, Irrthum und Aberglaube ein Ziel 
finden? O arme, beklagenswerthe Kirche, die du ſo reich wareſt, 
wie biſt du ſo arm geworden! Du haſt dein Ohr geliehen „den 
verführeriſchen Geiſtern, und Lehren der Teufel,“ denen „die 
in Gleißnerei Lügenredner ſind und Brandmahl in ihrem 
Gewiſſen haben.“ 

Wie ſehr äußerlich die Päpſte prunkten mit ihrer angemaßten 
göttlichen Machtvollkommenheit und Chriſti Stellvertreterſchaft, 
ſo ſehr auch waren ſie innerlich verkommen und ihrem Wandel 
nach zum Theil wahre „Scheuſale und Ungeheuer“ des Laſters. 
Die Feder ſtreubt ſich, Alles das niederzuſchreiben, was jeweilig 
über den „allerheiligſten Vater“ zu Rom Skandalöſes berichtet 
wird. Eins nur ſei hier mitgetheilt: Burkhard, genannt 
Spalatin, Luthers Zeitgenoſſe, ſchreibt: „Jetzt iſt die Zeit für 
den Antichriſt angebrochen. Kirchliche Würden werden an den 
Meiſtbietenden verkauft. Beim Papſt iſt Alles zu kaufen ſelbſt 
das Schließen und Auflöſen der Ehen. Es giebt keine Schand⸗ 
that, welche nicht öffentlich zu Rom in dem päpſtlichen Palaſt 
begangen wird. Wo wäre das Ende, wenn wir alle Mord— 
und Schandthaten, zu Rom begangen, aufzählen wollten? 
Wie viel Nothzucht, wie viel Blutſchande mit öffentlicher Ver⸗ 
achtung Gottes und der Menſchen in dem päpſtlichen Palaſte 
ſelbſt.“ 

Noch ſei hier gar nicht geredet von dem Blute der Märtyrer, 
das an der Päpſte Finger klebt und über ſie zum Himmel ſchreit. 


Und wie der Herr fo feine Diener. Waren die Päpſte Laſter⸗ 
menſchen, ſo waren es ihre Dienſtwerkzeuge die Prieſter und Mönche 
nicht minder. Ja ſie ſuchten förmlich auf Laſter und Schlechtig— 
keiten einen beſonderen Wetteifer zu legen. Die Möucherei 
ſollte zwar der Welt vor Augen führen, was päpſtiſcher Weg 
zur Seligkeit ſei. Anſtatt des Glaubens an Chriſti Verdienſt 
und der Zuflucht zur Gnade Gottes ward ja von Rom aus ge- 
predigt: Eigene Gerechtigkeit, Wallfahrten, Almoſen geben, 
Weltentſagung, oder gar Selbſtpeinigung, das bringe ſicher in 
den Himmel. Deſſen ſollten die Mönche Beiſpiel geben, die 


die Welt verlaſſend ſich hinter Kloſtermauern geflüchtet hatten 
und dort von Selbſtgerechtigkeit ſchmazten. Aber die Kloſter⸗ 
mauern bargen Peſthöhlen des Verderbens. Der Volksmund 
ſprach es ungeſcheut aus, was für ein Gelichter jene lebendige 
Heilige waren. „Willſt Deine Seel dem Teufel geben, wähle 
dir das Kloſterleben,“ hieß ein Sprüchwort. Ein anderes lautete: 
„Was ein Mönch ſich vorzunehmen wagt, deß ſchämt ſich der 
Teufel.“ — Und ſolche ſollten Glaubens oder gar Heiligen— 
Vorbilder ſein? Oder Führer des Volkes zum Glauben, zur 
Heiligkeit, zur Gerechtigkeit? Wie weit wars doch gekommen 
mit dem lieblichen Weinberge der Kirche Gottes! „Es haben ihn 
zerwühlet die wilden Säue und die wilden Thiere haben ihn 
verderbet,“ mußte Aſaph weiſſagend ausrufen. Pſalm 80, 14. 
Und Jeremias klagt: „Mein Herz will mir in meinem Leibe 
brechen, alle meine Gebeine zittern, mir iſt wie einem trunke— 
nen Manne, und wie einem der vom Weine taumelt vor dem 
Herrn und ſeinen heiligen Worten. Daß das Land ſo voll 
Ehebrecher iſt, daß das Land ſo jämmerlich ſtehet, daß es ſo 
verflucht iſt und die Armen in der Wüſte verdorren; und ihr 
Leben iſt böſe, und ihr Regiment taugt nichts. Denn beide, 
Propheten und Prieſter, ſind Schälke, und finde 
auch in meinem Hauſe ihre Bosheit, ſpricht der 
Herr.“ (Jerm. 23,9 —11.) — Fürwahr, die Noth der Kirche 
war groß! 
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A. Versuchte aber missglueckte Pille. 


„Ich habe mir laſſen überbleiben ſieben Tauſend in Israel, 
die ihre Knie nicht gebeugt haben vor Baal.“ (1. Könige 20 u. 
Röm. 11 4.) So richtet Gott der Herr ſeinen entmuthigten 
Propheten Elias wieder auf, der da meinte, er wäre allein 
überblieben vor der Ahabſchen Abgötterei. Und ſiehe es fanden 
ſich auch in der chriſtlichen Kirche zu jeder Zeit Einzelne, ja 
wohl aucht Tauſende, die ihre Knie nicht beugeten vor dem Götzen, 
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der ſich in Rom ſelbſt ins Heiligthum Gottes geſetzt und zum 
Gott gemacht hatte; Tauſende gabs, die „den Schaden Joſephs“ 
fühlten und mehr oder weniger ihn auch beklagten. Zumeiſt 
freilich glich ihre Stimme der eines Predigers in der Wüſte, 
Niemand achtete darauf. Der Strom des Verderbens riß wei— 
ter und forderte immer mehr Opfer. 


Gewaltig war das Zeugniß gegen das Verderbniß der Kirche 
eines Bernhard von Clairveaux, den Luther ſelbſt 
den frömmſten und edelſten Mönch nannte, welcher je auf 
Erden gelebt. An ſeinen einſtigen Zögling, Papſt Eugenius, 
ſchrieb er: „O möchte doch, ehe ich fterbe, das die Kirche 
Gottes einſehen, daß, da die Apoſtel ihr Netz auswarfen, ſie es 
nicht warfen nach Silber und Gold, ſondern nach den Seelen der 
Menſchen.“ „Wenn ihr Beides (weltliche und geiſtliche 
Macht) zugleich beſitzen wollet, werdet ihr Beides verlieren.“ 


In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts durchzogen 
Bußprediger, wie der Franziskaner Berthold, die Gauen 
Deutſchlands, welche ungeſchminkt das Sittenverderbniß unter 
Hoh und Nieder geißelten und der Kirche ihre verſäumte Pflicht 
unter Augen ſtellten. 

Selbſt Fürſten und Könige, Kaiſer und Gewaltige fühlten 
ſchwer den Schaden der Kirche und wünſchten und verſuchten 
Beſſerung in ihrem Theil. Lange trugen ſich z. B. die deut— 
ſchen Kaiſer mit dem Gedanken einer nothwendigen Reforma— 
tion der Kirche an Haupt und Gliedern. Theils aber ließen 
ſie, entſetzt vor der Scheußlichkeit des Verderbens, ihre Hand 
bald wieder los, theils unterlagen ſie mit ihrem wohlgemeinten 
Vorhaben der Macht des Papſtes. Kaiſer Maximilian J. 
förderte,in Verbindung mit König Ludwig XII. von Frank⸗ 
reich, noch kurz vor Luthers Auftreten vor die Oeffentlichkeit, 
das Reformations-Concilium (Kirchenverſammlung) zu Piſa. 
In der Inſtruktion ihrer Vertreter heißt es: „Wir ſehen 
das unbeſchreibliche Elend, worin die ganze Chriſtenheit und 
unſere heilige Mutter, die Kirche ſeufzet, woraus die 
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Verdunkelung der Reinheit der Lehre und die Zunahme von 
allerlei Uebel entſtehen; woraus einheimiſche Kriege und das 
Vergießen unſchuldigen Chriſtenblutes entſpringen; darum 
ſehen wir kein anderes Mittel, denn daß ein allgemeines 
Concil gehalten und darin dem allgemeinen Elend abge— 
holfen werde.“ Und dieſes Concil zu Piſa ſelbſt hatte 
wirklich die beſte Abſicht, zu reformiren. „Die Kirche fällt da— 
hin, fromme Leute werden unterdrückt, Gottloſe werden erhöhet, 
die Gerechtigkeit gehet zu Grunde, die Gottloſigkeit wird ge— 
fördert, Unchriſten und Leute ohne Glauben kommen empor, die 
aber für die Kirche ſorgen, ihr Hilfe und Beiſtand leiſten, wer— 
den als Feinde ausgeſtoßen, verfolgt und bedrängt,“ dies war 
die Ueberzeugung der in Piſa verſammelten Väter. Warum 
aber hat dennoch jenes Concil nichts ausgerichtet? Weil Papſt 
Julius II., der ſich vor feiner Erwählung zum Papſte ei d— 
lich verpflichtet, innerhalb zwei Jahren ein allgemeines Con- 
cilium zur Reformation zuſammenzuberufen, feinen Eid nicht 
halten, ſondern lieber meineidig werden und von dem Reforma— 
tionswerk etlicher guter Prälaten nichts wiſſen wollte. Sie 
entſetzten zwar dieſen meineidigen Papſt ſeines Amtes, am 21. 
April 1512; „Weil er ein Feind des Friedens ſei, Unkraut und 
Uneinigkeit unter das Volk Gottes ausſtreue —und in allen 
ſeinen greulichen, unabläßigen und offenbaren Laſtern und Ver— 
brechen, dennoch incorrigibel, (d. i. unverbeſſerlich) verhärtet 
und verſtockt bleibe; —aber Papſt Julius kehrte ſich wenig 
an einen Beſchluß eines Conciliums. Um der Piſaer Refor— 
mation eine andre, päpſtiſche, entgegen zuſetzen, berief er auch 
ein Reformations Concilium nach dem Lateran zu Rom. 
Und wenn auch hier, unter des Papſtes Vorſitz, dem Inbegriff 
aller Bosheit und Tücke, von vorne herein keinerlei wirkliche 
Reformation, kein Heil für die Kirche zu erwarten ſtand, ſo 
machte ſich jedennoch auch hier zum mindeſten eine reforma⸗ 
toriſche Stimme vernehmbar. Biſchof Aegidius ſtellte in 
einer muthvollen ungeſchminkten Rede ſeinen Collegen und dem 
Papſte Julius den Jammer der Kirche unter Augen und ſchloß: 
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„Ich ſehe, ach ich ſehe! Wo nicht durch dieſes Concilium oder 
auf andre Weiſe (- wiebald kam doch Luther hinterher!) 
unſerm böſen Weſen geſteuert wird, wo nicht unſre Begierde 
nach dem Zeitlichen, welches die Quelle alles Böſen iſt, abge— 
ſtellt und dagegen wahre Liebe zu Gott gepflanzt wird, daß es 
um die Gottesfurcht gethan und Alles verloren iſt! — Hier 
blieb es bei den Worten. Die Reformation konnte ja auch 
nicht unter dem Vorſitz des Antichriſts geſchehen. Sie iſt Got— 
tes Werk und mußte von anderswo herkommen. 

Mehr als ein bloßes Beklagen des vorhandenen Jammers, 
mehr als ein blos ausgeſprochener Wunſch, daß es anders, beſſer 
werden möchte, waren Verſuche und Anläufe jener Männer, die 
nicht nur das antichriſtiſche Joch des Papſtes von ſich abzu— 
ſchütteln ſuchten, ſondern auch ſich ſelbſt wieder mehr oder weni— 
ger unter den Einfluß des Wortes Gottes ſtellten. Von ihm 
alleine aus konnte es ja auch nur zu einer rechten und wahren 
Reformation kommen. Je mehr dies erkannt worden iſt, deſto 
erfolgreicher und nachhaltiger ſind die Reformations-Verſuche 
geweſen. Andre haben ſich gegen das herrſchende Verderben 
mächtig geſtemmt, ſind aber von ihm verſchlungen worden. 
Nur die unverwiſchlichen Spuren ihres vergoßenen Märtyrer— 
Blutes geben noch Zeugniß der Nachwelt von ihrem edlen 
Beginnen. 

Arnold von Brescia, ein junger, begabter, durch 
fleißiges Forſchen in der Bibel erweckter Geiſtlicher, trat auf im 
Anfange des 12. Jahrhunderts in Italien und predigte gegen den 
Verfall der Kirche. Er verſuchte eine Reformation und bekam 
viel Anhang. Aber er endete ſein Leben zu Rom am Strange. 
Sein Leichnam ward den Flammen übergeben und ſeine Aſche 
in die Tiber geſtreut. 

In Frankreich war Peter von Bruys faſt zur ſelben Zeit 
mit der gleichen Predigt wie Arnold aufgetreten. Der Schei⸗ 
terhaufe war ſein Ende. Seine Anhänger, die Petro⸗ 
bruſianer, ſchloßen ſich an Heinrich von Lauſanne 
an, der ebenfalls durch ſeine gewaltige Predigt zu reformiren 
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ſuchte. Aber auch Heinrich ward unſchädlich gemacht durch 
lebenslängliche Einkerkerung. 

Gegen Ende des 13 Jahrhunderts gabs in Italien eine 
Sekte, die ſich „Apoſtelbrüder nannte.“ Gerhard Sege— 
relli war ihr Führer. Sie wollten die entartete Kirche zur 
Aehnlichkeit der apoſtoliſchen wieder zurückführen. Dafür mußte 
Gerhard im Jahre 1300 den Flammentod erdulden. Ebenſo 
erging es Gerhards Nachfolger, dem feurigen Duleino von 
Mailand. Tauſende hatten ſich ſeinen Predigten zugewandt 
und den Apoſtelbrüdern angeſchloſſen. Da veranſtaltete der 
Papſt gegen ſie einen Kreuzzug und durch Hunger, Feuer und 
Schwerdt ward Duleino mit faſt ſeiner ganzer Sekte vernichtet. 

Nicht ſo leicht ſollte es dem „Gotte zu Rom“ gelingen mit 
den Waldenſern. Nicht Feuer noch Schwerdt noch keine nur 
erdenkliche Marter zwar blieb unangewandt gegen ſie. Tau— 
ſende wurden hingeſchlachtet, weil ihr Glaube ihnen mehr galt 
als die „Teufels⸗Lehren“ des Papſtes, aber ausgerottet konnten 
ſie nicht werden. Petrus Waldus, ums Jahr 1160 ein 
wohlhabender Kaufmann zu Lyon in Frankreich, war begierig 
die Bibel, die er nur immer ſtückweiſe hatte lateiniſch vorleſen 
hören, in eigener Sprache ganz leſen zu können. Zwei befreun— 
dete Geiſtliche überſetzten ihm für Geld die Evangelien und andre 
bibliſche Bücher in ſeine Mutterſprache. Das war genug, ihn zu 
veranlaſſen, alle ſeine Habe den Armen zu geben und ſich ſelbſt 
aufzumachen, um den Armen das Evangelium zu predigen. 
Und nur unter den Armen zählte Waldus ſeine Anhänger. Sie 
waren aber ſo eifrig, daß fie ſehr fleißig die Abſchnitte heiliger 
Schrift wörtlich auswendig lernten, die ihnen Waldus in ihrer 
Sprache mittheilen konnte. Der Dominicaner Mönch, Rai— 
narius, muß ihnen das Zeugniß geben: „Sie ſind, (die Wal⸗ 
denſer,) in ihren Sitten ordentlich und beſcheiden, tragen weder 
koſtbare noch armſelige Kleider; um Eid, Lüge und Trug zu ver— 
meiden, treiben ſie keinen Handel; ſie leben nur von ihrer Hände 
Arbeit; Schuſter ſind unter ihnen Lehrer; ſie ſammeln keine 
Schätze, ſondern ſind zufrieden mit dem Nothdürftigen; ſie ſind 
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keuſch, beſuchen keine Schänke und öffentliche Tänze, man bemerkt 
bei ihnen keinen Zorn, immer arbeiten ſie, lernen und lehren und 
beten deßhalb wenig — (nämlich nicht das viele Gebetplappern 
der Päpſtlichen). —“ Dennoch waren fie dem Papſt zuwider. 
Sie verweigerten ihm nämlich den Gehorſam und meinten, 
man müſſe Gott mehr gehorchen als dem Papſt. Sie hielten 
auch dafür, daß das Recht zu lehren; zu ermahnen und zu trö— 
ſten nicht einem abgeſchloſſenen Stande, dem Prieſterſtande, blos 
zukomme, ſondern Recht und Pflicht eines jeden Chriſten 
ſei. Sie verwarfen die päpſtiſche Lehre vom Fegefeuer und 
entzogen ſich der Gewiſſenstyrannei der Ohrenbeichte. Darum 
ſprach Papſt Lucius III. den Bann aus über ſie. Die armen 
Waldenſer waren damit dem Tode geweiht nach dem Machtſpruch 
des vermeintlichen göttlichen Statthalters zu Rom. Ein Kreuz: 
zug nach dem andern ward gegen ſie ins Werk geſetzt. Die 
Verfolgungen, die die Waldenſer vom Antichriſt zu Rom zu 
erdulden hatten, waren ärger, als ſie die erſten Chriſten unter 
den heſtigſten Ausbrüchen der Heiden gegen ſie zu erfahren ge— 
habt. In den Bergſchluchten Piemonts aber haben ſie ſich 
bis auf den heutigen Tag erhalten und es will ſcheinen, als ob 
ſie vermöge der evangeliſchen Wahrheit, die ſie, anfänglich 
freilich noch ſehr unklar, erkannten, noch ein rechtes Salz wer— 
den möchten inmitten der verkommenen Papſtkirche Italiens. 
Schon Ludwig XII. von Frankreich erklärte, als er vom Papſt 
zu einem abermaligen Kreuzzug gegen die Waldenſer aufge— 
fordert wurde: „Sie ſind beſſere Chriſten, als ich und mein 
Volk.“ 


Trotz des Wüthens und Tobens des Papſtes gegen die Wal— 
denſer, erſtanden hin und her neue Sekten in der römischen Kirche, 
je mit mehr oder weniger klarerer oder verſchwommenerer evan— 
geliſcher Glaubensrichtung, zum Theil auch von ganz ſchwärmer— 
iſcherNatur, aber immer um das unleidliche Joch des Papſtes ſich 
vom Halſe zu ſchütteln. Wir erwähnen ihrer nur, um auf die 
Mittel hinzuweiſen, welche man anwandte, alle ſolche Verſuche 
niederzudrücken, ſobald ſie offenkundig wurden, oder ſchon im 
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Keime zu erſticken. Auf dem vierten lateraniſchen Concil unter 
Papſt Innocenz III. 1215 ward feſtgeſetzt: „Jeder Fürſt, 
jeder Gutsherr, Biſchof oder Richter, der einen Ketzer verſchone, 
ſolle ſein Land, Gut oder Amt verlieren; das Haus, wo man 
einen Ketzer antreffe, muß dem Boden gleich gemacht werden; 
jedweder, Mann vom 14., Weiber vom 12. Jahr an, müſſen alle 
zwei Jahre eidlich geloben dem Glauben der römiſchen Kirche treu 
zu bleiben und die Ketzer nach Kräften zu verfolgen; wer dazu 
nicht erſcheine, wer an Oſtern, Pfingſten und Weihnachten nicht 
communicire, ſei der Ketzerei verdächtig zu halten; zu Ketzern 
und Verdächtigen dürfe weder Arzt noch ſonſt Jemand gelaſſen 
werden u. ſ. w.“ Und als das noch nicht ausreichen wollte, 
alles freiere Streben des Menſchen Geiſtes, oder ſehnliche Ver— 
langen des geängſteten Gewiſſens tod zu machen, ſetzte Papſt 
Gregor IX., 1232, die Inquiſitionsgerichte ein, 
beſtehend aus Dominikaner Mönchen, welche Macht hatten, 
irgend eine der Ketzerei verdächtige Perſon, wärs Kind oder 


Greis, zu irgend welcher Zeit, vor ein Geheimgericht zu ſchlep— 


pen, alle erdenklichen Foltern an ihm zu verüben und ganz nach 
Ermeſſen dem Tode oder dem Leben zuzuſprechen. Und Hun— 
derte, ja Tauſende fielen der Inquiſition, den geheimen Fehm— 
gerichten zum Opfer, und wurden entweder durch allerlei nur er— 
denkliche Foltern zu Tode gemartert, oder lebendig eingemauert, 
oder ſonſtwie grauſam ermordet. Wer wird da nicht mit Macht 
erinnert an Offg. Joh. 13, 15—17. „Und es ward ihm, dem 
Thiere gegeben, daß es dem Bilde des Thieres den Geiſt gab, 
daß des Thieres Bild redete; und daß es machte, daß, welche 
nicht des Thiers Bild anbeteten, ertödtet würden. Und machte 
alleſammt die Kleinen und Großen, die Reichen und Armen, 
die Freien und Knechte, daß es ihnen ein Malzeichen gab an 
ihre rechte Hand, oder an ihre Stirn. Daß Niemand kaufen 
oder verkaufen kann, er habe denn das Malzeichen oder den 
Namen des Thiers.“ Und auch an Offg. Joh. 17, 6. „Und ich 
ſahe das Weib trunken von dem Blut der Heiligen und von dem 
Blut der Zeugen Jeſu.“ Der erſte Inquiſitor von Deutſchland, 
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Konrad von Marburg, der ohne Schonung in 
Deutſchland hauſete und es namentlich auf die aufkommenden 
Bibelüberſetzungen abgeſehen hatte, wurde zwar 1233 von 
deutſchen Edelleuten erſchlagen, aber die Inquiſition blieb. 
Aber auch das ungeſtillte Verlangen vieler Herzen, frei zu wer: 
den aus der babyloniſchen Glaubensgefangenſchaft, iſt geblieben. 

Im Jahre 1360 trat John Wiklef, Profeſſor an der 
Univerfität zu Oxford in England auf, und zeigte den Römlin⸗ 
gen viele ihrer Irrlehren und ſeinen Landsleuten die Lehren des 
Wortes Gottes in heiliger Schrift. Er überſetzte 1380 die 
Bibel ins Engliſche. Papſt Gregor hätte raſend werden wollen 
über dieſes Ketzers Beginnen. Zu dreien Malen ſchleuderte er 
Bannſtrahlen gegen ihn, aber ſie trafen Wiklef nicht. Er fand 
eine zeitlang mächtige Beſchützer. Aber der Papſt war endlich 
doch mächtiger, und Wiklef mußte in einer Art Verbannung 
ſein Leben beſchließen, 1384. Noch 40 Jahre nach ſeinem Tode 
wurden ſeine Gebeine ausgegraben, zu Aſche verbrannt und 
dem Meere übergeben! 

Wiklef hatte ſchon zu tief ins lautre Gottes Wort hineinge⸗ 
ſchaut und ſeine Lehre athmete ſchon zu viel von dem rechten 
evangeliſchen Geiſtes Hauch, als daß die Peſtgerüche des Papſt⸗ 
thums ſie hätten ganz wieder verdumpfen können. Im Jahre 
1398 ward Johann Hu ß Profeſſor an der Univerſität zu Prag 
in Böhmen und nahm Wiklefs Lehre und Reformation wieder auf. 
Er fand auch viele Kampfsgenoſſen und viele Anhänger. Des 
Herrn Zeit war aber noch nicht gekommen. Huß ſollte nur 
der Vorläufer werden des rechten gotterwählten Werkzeuges, 
wie Johannes der Täufer vor Chriſtus. Auch wie dieſer ſollte 
jener enden. Und wie Johannes auf den Herrn deutend weiſ— 
ſagte: „Der aber nach mir kommt, iſt größer denn ich! — jo 
weiſſagte auch Huß, als er um ſeiner evangeliſchen Predigt willen, 
die er dem Papſt zu lieb nicht verleugnen wollte, 1415 am 6. 
July, ſeinem 46. Geburtstage, zu Conſtanz den Scheiterhaufen 
beſteigen mußte: „Heute bratet ihr eine Gans.“) Ueber 100 


») „Huß“ heißt nämlich in böhmiſcher Sprache „Gans.“ 
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Jahr wird kommen ein Schwan, den werdet ihr ae 
lan (laſſen).“ 

So wie Huß zu Conſtanz, ſo mußte Savonarola zu 
Florenz in Italien, „im Kampfe mit dem Antichriſtenthum,“ 
wie er ſein Wirken ſelber bezeichnet, noch kurz vorm Schluße 
dieſes Jahrhunderts, am 28. Mai 1498, ſeinen Glauben mit 
dem Feuertode beſiegeln. Und Savonarola durfte ſterbend 
weiſſagen: „Schnell wird die Erneuerung der Kirche kommen; 
man fängt ſchon an, das neue Licht ſehen zu können.“ — Die Ne: 
formation war ſchon im Hereinbrechen. 

Dieſe Ereigniſſe verdienen mit Recht „Reformationen vor der 
Reformation“ benannt zu werden. Je näher aber die Zeit 
der göttlichen Hilfe rückte, je mehr griffen auch andre Ereigniſſe 
und Männer, vorbereitend wenigſtens, mit ein, die Hilfe ſelbſt 
brachten ſi e noch nicht. 

Im Jahre 1453 pflanzte Mohammed den Halbmond in der 
altchrichſtlichen Stadt Byzanz (Conſtantinopel,) auf. Das 
griechiſche Kaiſerreich, ſo gleichſam die weltliche Stütze der 
chriſtlichen Kirche im Oſten, war zuſammengebrochen. Darüber 
ging Heulen und Wehklagen durch die ganze Chriſtenheit, und 
ſollte ihr doch auch dadurch Segen kommen. Die griechiſchen 
Flüchtlinge verbreiteten ſich allenthalben hin. Sie brachten 
viel Kunſtſinn und Wiſſenſchaft ins Abendland und verdrängten 
damit die Ueberbleibſel heidniſcher Barbarei und— den päpſti— 


ſchen Geiſteszwang. Es erſtanden Gelehrten-Schulen, Univer— 


ſitäten, allenthalben. Man fing an, in neuen Sprachen zu 
reden, —wollte jagen, alte wenigſtens wieder zu leſen, nämlich 
griechiſch und hebräiſch. Wie ein neuer Lebensodem 
durchzog es die ganze abendländiſche Chriſtenheit. Und wenn 
es auch grade noch nicht ein neues Lebens-Wehen des Geiſtes 
Gottes war, Leben war doch darinnen. Greiſe wie Jünglinge 
wetteiferten im Forſchen nach Erkenntniß und Wahrheit. Dem 
Verbot des Papſtes zum Trotz ſuchte man auch die heilige 
Schrift wieder hervor und ward froh, ſie nicht mehr nur in der 
vielfach falſchen lateiniſchen Ueberſetzung, der Vulgata, ſondern 
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auch in ihren Urſprachen, griechiſch und hebräiſch, leſen zu können. 
Und daß das mühſelige Abſchreiben derſelben, wie bisher, nicht 
ein allzugroßes Hinderniß biete, die liebe Bibel recht allgemein 
zu leſen, hatte der liebe Gott ſchon vorher dafür geſorgt, daß 
Johannes Guttenberg die Buchdrucker kunſt er⸗ 
fände, 1440. —Papſtthum! Papſtthum! es. ſind Mächte dir 
erſtanden, die du nicht wirſt in Feſſeln legen, noch Banden 
ſchmieden, nicht wirſt durch Inquiſition in Schranken halten, 
noch mit Feuer und Schwerdt dämpfen können! 


Von allen Seiten traten herrliche Gelehrte auf, die eifrig an— 
fingen im heil. Bibelbuch zu forſchen und ihr Wiſſen durch die 
Buchdruckerkunſt unter das Volk brachten. Es wa ren dies 
mehr noch ſtille Winterblümchen, die unter dem Schnee ſich vor— 
drängen, aber ſie deuten den hereinbrechenden lieblichen Frühling 
an. Die Schriften des deutſchen Dominikaner Mönches J o— 
hannes Tauler und des Niederländes Thomas Ha: 
merken, genannt Thomas a Kempis, ließen einen Hauch 
wahrerchriſtlicher Frömmigkeit ausſtrömen. Tauler ſelbſt zwar 
hatte an hundert Jahre früher gelebt, aber feine Schriften wur: 
den jetzt gedruckt. Auch Luther bekennt, daß er viel von Tau— 
lar gelernt habe. 


Johann Weſſel, geboren zu Gröningen, gründete 
zu erſt feine Lehre, mit der er gewaltig gegen das Papſtthum 
loszog, ganz auf den evangeliſchen Grundſatz: Unterordnung 
aller menſchlichen Autorität unter die Bibel. Als ihm einſt 
ein ihm günſtig geſinnter Papſt eine Gnade anbot, erbat er ſich 
eine Handſchrift der hebräiſchen und griechiſchen Bibel aus der 
päpſtlichen Bibliothek. Sein Motto war: „Ich weiß nichts 
als Jeſum den Gekreuzigten allein.“ Anſtatt zu Maria zu 
beten, wollte er lieber an ſeinen „Herrn Chriſtus ſich halten, 
der ſo freundlich alle Mühſeligen zu ſich einlade.“ Luther ſagt 
von Weſſel: „Wenn ich den Weſſel zuvor geleſen, ſo ließen 
meine Widerſacher ſich dünken, Luther hätte Alles vom Weſſel 
genommen, alſo ſtimmt unſer beider Geiſt zuſammen.“ 
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In dem Geiſt eines Weſſels traten auch auf und wirkten in 
der Stille, doch nicht ohne päpſtiſch widerchriſtliche Verfolgung: 
Johann Ruchrath, oder nach ſeinem Geburtsort benannt, 
Johann von Weſel, der in Erfurt Profeſſor und ſpäter 
Prediger zu Worms war. Johannes Pupper oder 
Joh. von Goch, nach ſeiner Vaterſtadt benannt und mehrere 
Andre. In ganz beſondrer Weiſe vorbereitend auf die Refor— 
mation wirkte aber Johann Reuchlin, geboren 1455 zu 
Phorzheim im Badiſchen, ſeines Standes ein Rechtsgelehrter. 
Der liebe Gott bedurfte Vorarbeiter nach allerlei Richtung. 
Reuchlein erwählte das Studium der hebräiſchen Sprache. 
Er ſchrieb ein Lehrbuch derſelben und machte ſo mit dem Urtext 
des Alten Teſtaments bekannt. Natürch konnte der Papſt auch 
an ſolchem Vornehmen keinen Gefallen finden. Sein Werk— 
zeug, das hierbei dem Reuchlin das Handwerk zu legen ge— 
dachte, mußte diesmal, eigenthümlicher Weiſe, der frühere Jude 
Pfefferkorn ſein, hinter dem aber der Dominikaner Mönch 
und deutſche Ketzermeiſter, d. i. Verſteher und Leiter der In— 
quiſitionsgerichte, Hoogftraten ſtand. Dem Feuertode 
zwar entging Reuchlin ſelbſt, ſowie die Schriften der alten Ju— 
den für diesmal, die ſammt ihm nach Pfefferkorns und Hoog— 
ſtratens Meinung hätten verbrannt werden ſollen, aber ſeine 
eigenen Schriften wurden den Flammen übergeben. Die Zeit 
war ſchon eine andre geworden. Das wilde Geſchrei der fin— 
ſteren Mönche mochte nicht mehr ſchrecken. Mußten ſie doch 
auch, nach Kaiſer Maximilians Entſcheid, dem Reuchlin die 
gehabten Prozeßkoſten erſtatten, welche Franz von Sickin⸗— 
gen unnachſüchtig auch einzutreiben wußte. 

Zweier Männer haben wir hier noch zu gedenken, die in ihrer 
Weiſe der armen Kirche zu Hilfe kommen wollten. Aber ihre 
Hände waren nicht geheiligt und ihre Stärke nicht aus der Kraft 
Gottes. Der Eine iſt Deſiderius Erasmus von Rotterdam, 
der Andre Ulrich von Hutten. Erasmus galt als der 
größeſte Gelehrte ſeiner Zeit. Eine Zeitlang war er Profeſſor 
der griechiſchen Sprache auf der Univerſität Oxford in England. 
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Später hielt er fich zumeist bei dem Verleger feiner Schriften, 
dem Buchdrucker Frobenius in Baſel auf. Urſprünglich, wider 
eignen Willen, für den Mönchsſtand beſtimmt, bewahrte er ſo 
ziemlich ſein Lebenlang einen gewiſſen Widerwillen gegen das 
Mönchsthum. Schonungslos zeichnete er die verderblichen Ein— 
flüße der Möncherei vor den Augen der Welt. Darum konnte er 
auch keine ärgeren Feinde haben als die Mönche. Einer, in Con: 
ſtanz, hatte erpreß des Erasmus Bildniß in ſeinem Zimmer aufge: 
hängt, um es beſtändig anſpeien zu können Aber nicht nur den 
Mönchsſtand wollte Erasmus reformiren, ihm waren auch die 
andern Schäden der Kirche bekannt. Er hat viele vortreffliche 
Schriften geſchrieben. Er glaubte feine Lebensaufgabe darin- 
nen zu ſehen in „Verbreitung reiner Erkenntniß des Chriſten⸗ 
thums.“ Zu dem Zweck auch hat er das Neue Teſtament in 
ſeiner Urſprache veröffentlicht, 1516, und Erklärungen dazu ge⸗ 
ſchrieben. „Möchte es dem Chriſtenthum ſo vielen Nutzen 
ſchaffen, als ich Mühe und Fleiß darauf verwandt habe,“ ſchrieb 
er ſelbſt darüber. Die Herausgabe des Neuen Teſtaments war 
entſchieden das Bedeutenſte, was Erasmus geleiſtet und durch 
die Anregung zum Forſchen in demſelben hat er der Reforma⸗ 
tion unberechenbar vorgearbeitet. An Erfenntni* und Wiſſen 
hat es Erasmus entſchieden nicht gemangelt, aber am Glauben; 
der Stern und Kern des Evangeliums blieb ihm verborgen. 
Erasmus war ein Verſtandesmenſch. „Er verſtand wohl Irrthü⸗ 
mer nachzuweiſen, aber nicht die Wahrheit zu lehren,“ ſagt Luther 
über ihn. Ueberdies war er eitel und ſelbſtſüchtig im höchſten 
Grade. All ſein Vornehmen war berechnet, den eigenen Ruhm 
zu vermehren. Märtyrer zu werden um einer erkannten Wahr⸗ 
heit willen, bekannte er ſelbſt, nicht fähig zu ſein. Auch den 
ſchlechteſten Frieden hielt er für beſſer als den vortheilhafteſten 
Krieg. Eine Reformation durch Wiſſenſchaft wäre ihm ſchon 
recht geweſen, aber nicht eine Reformation, die Gut und Blut 
für den Glauben einſetzt. Darum konnte auch Erasmus nicht 
der Reformator ſein, noch werden, den die Kirche bedurfte. Er 
blieb aber auch auf halbem Wege ſtehen. Als Luther kam und 
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Ernſt machte mit einer Reformation des Herzens wie des 
Lebens, wandte ihm Erasmus den Rücken und erwählte lieber 
die zeitliche Ergötzung der Sünde zu haben, als mit dem Volke 
Gottes Schmach zu leiden. An ihm erfüllte ſich das Wort des 
Herrn: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich!“ 

Ganz ein andrer Mann, als Erasmus, war Ulrich von 
Hutten, ein tapferer edler Ritter. Urſprünglich fürs Kloſter 
beſtimmt, erhielt er aber ſpäter als tapferer Krieger vom Kaiſer 
Maximilian eigenhändig den Ritterſchlag und Lorbeerkranz zu 
gleicher Zeit. Und als Ritter, mit dem Schwerdt in der Hand, 
gedachte er das Papſtjoch zu zerhauen. „Ich kann ſterben,“ ſagt 
er, „aber dienen kann ich nicht. Frei will ich bleiben und achte 
den Tod nicht. Nie ſoll von Hutten geſagt werden, daß er ſich 
vom Papſte bepfehlen laſſe. Ich werde aufſtehen und meinen 
Deutſchen zurufen: Wer hat Muths genug für des Vaterlandes 
Freiheit zu ſterben.“ Pfaffen⸗ und Mönchsbetrug war ihm ein 
Greuel. Mit dem Schwerdt wollte er dreinfahren und die Kirche 
reformiren. Als aber Luther kam mit dem Schwerdt des Geiſtes 
in ſeiner Hand, beugte ſich der kühne Ritter, aber wich ihm nicht 
aus wie der feige Erasmus, ſondern rief ihm zu: „Dein Werk, o 
heiliger Mann, iſt aus Gott und wird bleiben; meines iſt menſch— 
lich und wird untergehen.“ Und ſo geſchah es. Gott wollte ſei— 
ner Kirche nicht helfen durch fleiſchlichen Arm, ſondern durch ſeine 
wunderbare Gottes Kraft, die da ruhet in dem ſüßen Evangelium. 
Das aber ſollte nicht von Hutten, ſondern von Luther aufs neue 
wieder verkündet werden. Hutten erging es, wie er ſich ſelbſt 
längſt zuvor ſein Schickſal beſungen hatte: 

„Ich weiß, ich werd noch Lands verjagt 

Dieweil ich ſolchs nicht ſchweigen kann 

Und nehm des Dings allein mich an. 

Doch iſt es wahr und iſt nicht recht 

Daß man will machen krumm zu ſchlecht (ſchlicht)!“ 


Der Papſt übergab ihn dem Ketzermeiſter Hoogſtraten, der 
ihn an Händen und Füßen gebunden nach Rom ſchaffen ſollte. 
Hutten begegnet darauf zufällig dieſem auf einſamer Landſtraße. 
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„Steh, du ſchändlicher Böſewicht!“ fällt er den entſetzten 
Mönch an. „Hab ich dich endlich in meinen Händen! O, was 
für einen Tod ſoll ich dir anthun?“ Der Ketzermeiſter, der 
Huttens Schwerdt ſchon an ſeiner Kehle wähnt, weiß nicht, 
welchen Heiligen er zuerſt anrufen, oder was er antworten ſoll. 
Er betet endlich: „Leben wir, ſo leben wir dem Herrn; ſterben 
wir, ſo ſterben wir dem Herrn.“ „Nein!“ ruft Hutten, „an 
dir verunreinige ſich mein Schwerdt nicht.“ Ein paar Streiche 
mit der flachen Klinge über den Rücken und er ließ den Mönch 
laufen. Dieſer Edelmuth ward Hutten jedoch ſchlecht vergolten. 
Allenthalben vom Papſt verfolgt, wollte ihn Niemand mehr 
aufnehmen. Nach dem Tode ſeines Freundes und Gönners, 
Franz von Sickingen, blieb ihm nur noch die kleine Inſel Ufnau, 
im Zürich⸗See in der Schweiz, als letzte Zufluchtsſtätte übrig, 
wo er 1523 ſein vielbewegtes aber verfehltes Leben beſchloß. Er 
hatte aber noch ſehen dürfen den Anbruch der gnädigen Hilfe 
Gottes, die er ſeiner geknechteten Kirche durch ſein auserwähltes 
Rüſtzeug Dr. Martin Luther zu ſenden beſchloſſen hatte. 


3. Das auserwehlte Buestzeng Gottes. 


In Erfurt, auf der Univerſitäts-Bibliothek (Bücherſamm⸗ 
lung), finden wir einen Jüngling, der eifrig unter den beſtaub⸗ 
ten Folianten wühlt. Er hält Büchermuſterung. Zum erſten⸗ 
mal iſt er unter ſolchen großen Schatz von Gelehrſamkeit gerathen. 
Sein Inneres brennt von Begierde, den Inhalt womöglich aller 
dieſer Bücher zu erſchöpfen. Bei welchem aber ſoll er anfangen? 
Jetzt fällt ſeine Hand auf einen ſoliden aber wenig benützten 
Pergamentband. Er wirft ihn herum, und ſiehe, es iſt eine 
Bibel! Und der Jüngling, der voll Erſtaunen ſie betrachtet, 
iſt Martin Luther. Er hatte ſich die Bibel nur gedacht, 
als Zuſammenfaſſung der ſonntäglichen Evangelien und Epiſteln. 
Und ſiehe, ſie enthält des Textes ja unvergleichlich viel mehr. 
Sein Auge ruht auf der Geſchichte des jungen Samuels und 
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ſeiner Mutter Hannah, die er mit herzlicher Luſt und Freude 
eilend durchlieſt. Er kann ſich des Gebetſeufzers nicht enthalten, 
Gott wolle ihm dermaleins ſolch theures Buch zu eigen beſcheeren. 
Und der liebe Gott, der ſelbſt ja den jungen Luther hieher geführt 
und das Buch aller Bücher hat finden laſſen, der ihm damit 
Seinen gnädiglichen Wink gegeben, welche Wiſſenſchaft der Welt 
derzeit am nöthigſten wäre, hat ihm hernachmals ſeine Bitte gar 
treulich gewährt. Sollte Luther die Kirche reformiren, ſo mußte 
er ins Wort Gottes hinein. Nur durch die Predigt des Evan— 
geliums können die Menſchen zur Seligkeit geführt werden. 
Nur durch erneuerte Predigt des Evangeliums konnte der 
trügeriſche Papſtbau zertrümmert, die verderbte Kirche reformirt 
werden. Darum durfte der heil. Johannes auch in feiner Dffen- 
barung den zu erwartenden Reformator ſchauen „als einen Engel 
Gottes, fliegend durch den Himmel, der da hat ein ewig Evan— 
gelium, zu verkünden denen, die auf Erden ſitzen und wohnen.“ 
Off. Joh. 14,6.— Wir wollen aber erſt ſehen, wie der Jüng— 
ling Luther hierher gekommen, wie er dann zum Manne und 
Reformator herangereift iſt. 

„St. Martini Abend,“ erzählt Joh. Matheſius, 
„welches war der 10. November nach Chriſti unſres Heilands 
Geburt, im Jahre 1483, iſt Martinus Luther, der große und 
theure Prophet deutſchen Landes, unter den Grafen von Manns— 
feld zu Eisleben am Harz von Hanſen Luther, einem Bergmann, 
und Margareten, Luthers Hausfrau, geboren und am Martins: 
tag in St. Peters Kirchen im Namen der heiligen Dreifaltigkeit 
chriſtlich getauft und Martinus genennet. Sein Vater war ein 
ehrlicher Bergmann oder Schieferhauer, ſo vom Dorfe Möra, 
bei Schmahlkalden gelegen, gen Eisleben gezogen war. Als 
aber unſer milder und reicher Gott des Vaters Bergarbeit ſegnet 
und ihm zwei Feuer oder zween Schmelzöfen beſchert, hat Hans 
Luther ſein Söhnlein in der Furcht Gottes mit Ehren von ſeinem 
wohlgewonnenen Berggut erzogen und da es zu ſeinen vernünf— 
ngen Jahren kam, in die lateiniſche Schul mit herzlichem Gebet 
gehen laſſen, wo dies Knäblein ſeine zehn Gebot, Kinderglauben, 
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Baterunfer, neben dem Donat, der Kindergrammatik, Ciſio 
Janus (ein lateiniſcher Kalender,) und chriſtliche Geſängen fein 
fleißig und ſchleunig gelernt; denn obwohl die Wahrheit unter 
dem Antichriſt verdunkelt war, hat Gott dennoch den heiligen 
Katechismum in Schulen wunderbarlich neben der hochwürdigen 
Kindertauf in den Papſtkirchen erhalten.“ 

Luthers Eltern waren arm, aber fleißig und ehrbar, auch 
fromm und gottesfürchtig. „Meine Eltern, ſagt Luther ſelbſt, ſind 
erſtlich recht arm geweſen. Mein Vater war ein armer Hauer, 


und die Mutter hat ihr Holz auf dem Rücken getragen, damit 


ſie uns Kinder erzogen haben. Sie haben ſichs laſſen Blut 
ſauer werden; jetzt thäten es die Leute fürwahr nimmer.“ Und 
von ſeiner Mutter ſagt er: „Sie hat viel Tugenden gehabt, die 
einer ehrlichen Frau zuſtehen und iſt in Sonderheit berühmt 
geweſen ihrer Zucht, Gottesfurcht und fleißigen Gebetes halben, 
daß auch alle andern ehrlichen Weibern auf ſie als ein Exempel 
der Tugend und Ehrbarkeit geſehen.“ 

Später beſſerten ſich die äußeren Verhältniſſe der Eltern 
Luthers etwas. Sie ſandten daher ihren Martin, 14 Jahre alt, 
auf die Lateinſchule der Franziskaner nach Magdeburg. „Allda 
hat er, wie manches ehrlichen Mannes Kind, ſein panem prop— 
ter Deum (d. h. Gebt mir Brod um Gottes willen!) in den 
Straßen geſchrien; denn was groß werden ſoll, muß 
klein anfangen!“ — Nur ein Jahr lang blieb Luther in 
Magdeburg. Das Jahr darauf zog er auf Befehl der Eltern 
nach Eiſenach, weil hier ſeine Mutter Verwandte hatte. Wie 
wenig dieſe aber ſich ſeiner annahmen, beweiſt, daß Luther auch 
hier wieder fein panem propter Deum vor den Häuſern ſingen 
mußte. Es fing ihm das nachgerade aber an läſtig zu werden, 
denn oftmals ſang er auch vor den Häuſern vergeblich. Traurig 
und muthlos, gedachte er die Schule zu verlaſſen und heim zu 
gehen, das Studiren aufzugeben und ſeinem Vater nach in den 
Schacht zu fahren. Doch Letzteres wollte ſein Vater nicht; 
nach feinem Wunſche ſollte er Ju riſt oder Rechtsgelehrter 
werden, nicht Bergknappe. Das Erſtere wollte der liebe 
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Gott nicht; er hatte einen Schacht, in dem edlere Schätze 
lagen als Silber und Gold, die ſollte Luther einſt ans Tageslicht 
fördern. Dazu aber ſollte er erſt noch in Eiſenach bleiben. 
Eines Tages ſang Luther wieder einmal vor der Thür der Frau 
Urſula Cotta. Er ſang ſo innig und ſo ſchön, daß dieſe andäch— 
tige Matrone ihn um ſeines Singens und Betens willen fortan 
an ihren Tiſch nahm. Da war auf einmal geholfen. Martin 
Luther hörte es jetzt noch einmal ſo aufmerkſam mit an, wenn 
der alte Rektor Trebonius in die Schulſtube trat, ſein 
Käpplein vor den Knaben abzog und ſagte: „Es ſitzet unter 
dieſen jungen Schülern noch mancher, da Gott aus einen 
ehrlichen Bürgermeiſter, Kanzler, hochgelehrten Doktor oder 
Regenten machen kann, ob man ſie gleich jetzo nicht kennet, den— 
ſelben muß man billig Ehre erzeigen.“ — Grammatik, Rhetorik 
(Redekunſt) und Poeſie trieb Luther jetzt mit großem Fleiß. 
Seine Anlagen waren auch ſo ausgezeichnet, daß er in Allem 
ſeine Mitſchüler weit übertraf. Aber nicht nur bildete Luther 
ſich in allerlei Wiſſen und Wiſſenswerthem, ſondern er ließ ſich 
auch erziehen durch jegliche Erfahrung und Beobachtung, die 
auf ſein Inneres Eindruck machte. Es blieb ihm unvergeßlich, 
wie er in Magdeburg einen Fürſten von Anhalt geſehen „der 
in der Mönchskutte auf der breiten Straße nach Brod ging und 
trug den Sack wie ein Eſel, daß er ſich zur Erde krümmen mußte, 
aber ſein Geſell-Bruder ging neben ihm ledig. Dabei war er 
zerfaſtet, zerwacht und zerkaſteiet, daß er ſah wie ein Todtenge— 
bilde, eitel Bein und Haut. Wer ihn ſahe ſchmazte für Andacht 
und ſchämte ſich ſeines weltlichen Standes.“ Er konnte es da— 
gegen nicht reimen, wie ſein Vater das ein herrlich, vortrefflich 
Teſtament nennen konnte, daß der alte Graf Günther von 
Mansfeld noch kurz vor ſeinem Tode geſagt: „Daß er allein auf 
das bittere Leiden und Sterben unſers Herrn Jeſu Chriſti von 
dieſer Welt wolle abſcheiden, ſich Seines Verdienſtes allein 
tröſten und ihm ſeine Seele befehlen.“ Einen unverwiſchli— 
chen Eindruck machte auf ihn ein echt päpſtiſches Bild, das die 
heilige chriſtliche Kirche darſtellte, in Geſtalt eines 
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Schiffes, das auf dem Waſſer fährt. Im Schiff ſitzen der Papſt, 
die Kardinäle und Biſchöfe mit dem heil. Geiſte. Die Mönche 
und Pfaffen führen die Ruder und die ganze Geſellſchaft fähret 
direkt gen Himmel. Kein Laie, (d. i. kein Nichtgeiftlicher!) 
auch kein Fürſt und König ſitzt im Schiff, ſondern ſchwimmen 
alle im Waſſer; Etliche ſinken hilflos unter; Etliche erfaſſen 
die Seile, welche die heiligen Väter im Schiff jeweilig aus 
Gnaden den Ertrinkenden zuwerfen, ziehen ſich an den Rand des 
Schiffes und kommen, hengend und klebend an ſeinen Seiten, ſo 
allergnädigſt endlich auch noch mit gen Himmel. Als einen 
Artikel des Glaubens nahm Luther die Idee dieſes Bildes auf. 
Und wenn er gedachte, wie er von Anfang gelehrt worden, „daß 
er hätte erblaſſen und erſchrecken mögen, wenn er den Namen 
Chriſti nennen gehört,“ ſo ward er froh, aus dieſem Bilde 
wenigſtens zu erkennen, wie man denn doch zum Himmel kommen 
könne. 

Achtzehn Jahre alt bezog Luther die Univerſität Erfurt, 1501 
„Auf dieſer Univerſität,“ erzählt Mattheſius, „fähet mein 
Student an ſeine alte Logik und andere freie Schul- und 
Redekünſte, ſo gut man ſie der Zeit fürgab, mit großem 
Ernſt und ſonderm Fleiß zu ſtudiren, wie er auch eine Zeit lang 
der Juriſterei obgelegen. Ob er aber wol von Natur ein hur— 
tiger und fröhlicher junger Geſelle war, fieng er doch alle Mor— 
gen ſein Lernen mit herzlichem Gebet und Kirchengehen an, wie 
denn dies ſein Sprichwort geweſen: Fleißig gebetet iſt über die 
Hälfte ſtudirt; verſchlief und verſäumte daneben keine Lection, 
fragt gerne ſeine Präceptores und beſprach ſich in Ehrerbietigkeit 
mit ihnen, repetiret oftmals mit ſeinen Geſellen, und wenn man 
nicht öffentlich las, hielt er ſich allewege auf in der Univerſitäts⸗ 
liberei (oder Bibliothek).“ 

Auf der „Univerſitätsliberei“ hatten wir unſern Luther ſchon 
oben gefunden, vor der Bibel ſtehend, gerade wie wir uns den 
angehenden Refarmator am liebſten vergegenwärtigen. Aber 
er war noch nicht der Reformator, er ſollte es erſt werden. 
Auch jene Wiſſenſchaften ſollte er erſt kennen lernen, welche der— 
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zeit von allen hohen Lehrſtühlen getrieben wurden und dann fo 
nach uud nach alles Denken und auch den Glauben des Volkes 
beherrſchten. Die Glaubenslehren und Glaubensſätze beſtan— 
den in ſophiſtiſchen d. i. ſpitzfindigen Vernunftſchlüſſen. Als 
höchſte Wiſſenſchaft galt die Philoſphie, d. i. die Weltweisheit, 
wie ſie von dem alten heidniſchen Griechen Ariſtoteles und 
Andern aufgeſtellt worden war. Nach ihnen ward auch die 
Moral⸗ oder Sittenlehre gegeben, wie die Phyſik oder Naturlehre. 
Wer derzeit eine dieſer höheren Schulen beſuchte, mußte eigent— 
lich den Eindruck bekommen, er befinde ſich unter Heiden, nicht 
unter Chriſten. Von chriſtlichen Lehren, oder chriſtlichen 
Sitten, chriſtlicher Natur- und Weltanſchaunng wußte man dort 
ſo viel als nichts zu ſagen. Und Luthers Lehrer in Erfurt, 
Jodokus Trutvetter, Uſingen, Greffenſtein 
u. A. waren recht gewante Philoſophen und Weltweiſe. Ihre 
heidniſche Gelehrſamkeit verſchlang der junge, wißbegierige 
Luther mit Gier. Wunderlich freilich kam es ihm zuweilen vor, 
bei ſeinen gelehrten Profeſſoren nicht grade immer den größten 
Reſpekt vor dem Papſt und ſeiner Cleriſei zu entdecken. Der eine, 
Johann Greffenſtein, ſprach es ganz offen aus, daß der 
Huß eigentlich nur von ungelehrten Tyrannen widerrechtlich und 
unüberführt zum Tode verurtheilt ſei.—Und dazu noch die auf— 
gefundene Bibel mit dem beteutend größeren Inhalt, als die 
ſonntäglichen Evangelien und Epiſteln hatten erwarten laſſen! 
Da gabs zu forſchen und zu ſtudiren genug. Aber Luther errang 
ſchon im zweiten Jahr den erſten Grad akademiſcher Würde, er 
ward Bakkalaureus und erlangte damit das Recht, ſelbſt 
philoſophiſche Vorleſungen zu halten. Noch aber ſollte er nicht 
in allem Meiſter ſein, ſondern noch fein Schüler bleiben in einer 
andern Schule. 5 

Eine ſchwere, gefährliche Krankheit ſtrekte den muthigen 
Bakkalaureus plötzlich nieder. Luther begiebt ſich des Lebens. 
Da tritt eines Tages ein alter ehrwürdiger Prieſter an ſein 
Lager. „Mein Bakkalauree, begann er, ſeid getroſt, ihr werdet 
dieſes Lagers nicht ſterben; unſer Gott wird noch einen großen 
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Mann aus euch machen, der viel Leute tröften wird. Denn 
wen Gott lieb hat, und daraus etwas Seliges ziehen will, dem 
legt er zeitlich das heilige Kreuz auf, in welcher Kreuzſchule 
geduldige Leute viel lernen.“ Das waren in der That tröſtliche 
Worte für unſern jungen Gelehrten. Aber ſein Blick war ja 
durch ſeine Krankheit auch auf ein Anderes noch gerichtet worden 
als auf Wiſſen und Erkenntniß der Weltweißheit! Er hatte 
ja einen Blick thun dürfen hinein in die Ewigkeit! Er 
hatte gleichſam ſchon den Thron Gottes von ferne geſehen. Und 
jetzt fiel ihm wieder jenes Bild ein vom Schiff und denen darinnen 
und denen draußen im Waſſer ſchwimmend und ertrinkend! Wie 
wohl Luther nach außen immer eine lebhafte, hurtige Natur war 
und ſehr collegial mit ſeinen ältern und jüngeren Commilitonen 
(als Johann Jäger, Johann Lange, Eobanus Heß 
u. A.) verkehren konnte, war er innerlich doch immer ſehr ernſt, 
ja zuweilen faſt melancholiſch geſtimmt. Und jetzt nach feiner 
Krankheit dachte er noch ernſtlicher an jenen heil. Richter, vor 
dem kein Sterblicher beſtehen mag. Wohl wurde er 1505 
Magiſter und begann allſogleich Vorleſungen zu halten über die 
Philoſophie des Heiden Ariſtoteles. Wohl ſchaute die ganze 
Univerſität mit Verwunderung an dem jungen Gelehrten hinauf. 
Nun ſollte ja vollends des Studirens bei ihm kein Ende ſein. 
Aber inneren Frieden fand Luther bei dem Allen nicht. Eine 
ſtille Sehnſucht begann in ihm ſick geltend zu machen. Könnte 
er nur einmal wenigſtens noch ein Ruderknecht werden in jenem 
zum Himmel ſegelnden Schiffe! Faſt erſchrack er ſelbſt vor dem 
Gedanken; denn ſein Vater ließ ihn ja jetzt grade entſchieden 
wiſſen, „er wolle nicht, daß ſein Sohn ein Biſchof, Pfaff, oder 
Mönch werde, der verſorgt in fremden Gütern wohl lebte und 
gute Tage hätte, ſondern er ſolle ihm Ehre machen in weltlichen 
Aemtern und Würden, reich und ehrlich freien und ſein eigen 
Brod eſſen.“ 

Mit fich ſelbſt zerfallen, im Inneren von den Schreckniſſen des 
göttlichen Gerichts gepeinigt, gelobte Luther zu zweienmalen, 
möglich fromm werden und nach Rom pilgern zu wollen. Und 
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zwei kurz auf einander folgende außerordentliche Ereigniſſe 
reiften plötzlich noch einen andern Entſchluß. —Einer ſeiner beiten 
Freunde, Alexius, wird in einer Nacht plötzlich erſtochen! Von 
einem Beſuche bei ſeinen Eltern, im Sommer 1505, zurückehrend 
ereilt ihn bei Stotterheim ein Gewitter. Ein Blitz und ein 
Donnerſchlag fährt an ſeiner Seite nieder und ſtreckt ihn betäubt 
zu Boden. Wieder zu ſich kommend iſt Luthers erſtes Wort: 
„Hilf heilige Anna! ſo will ich alsbald ein Mönch werden.“ Und 
dabei bliebs. Durch Meſſe halten, Faſten, Gebete herſagen 
und Selbſtkaſteiungen ſollte nunmehr der liebe Gott verſöhnt 
werden. Am liebſten jedoch hätte er dieſe ſeine Abſicht im Ein— 
verſtändniß mit ſeinen Eltern ausgeführt. Allein die Heiligen 
hinter den Kloſtermauern riethen ihm, ſich nicht erſt mit Fleiſch 
und Blut zu bereden, wenn anders er nicht ungeſchickt werden 
wolle zum Reiche Gottes. Luther lag nur an Einem, ſein 
unruhig Herz zu ſtillen, und war es einverſtanden. Noch ein— 
mal lädt er alle ſeine Freunde zu einem Feſtmahl. Ißt mit ihnen 
und iſt fröhlich. Plötzlich ſteht er auf und ſpricht: „Heute ſehet 
ihr mich, hinfort nicht mehr!“ Und noch in derſelben Nacht 
ſchloſſen ſich die Thüren des Auguſtiner Kloſters hinter Magiſter 
Luther zu. Hinfort nur gekannt als der Mönch und Bruder 
Auguſtinus. 

Groß war der Schmerz im Vaterhauſe Luthers ſowohl als 
auf der Univerſität Erfurt. Profeſſoren und Studenten ließen 
nichts unverſucht, den Magiſter Martin zurückzuholen, aber 
vergeblich. Die nächſten 4 Wochen blieben die Kloſter Thüren 
verſchloſſen. Luthers Vater war äußerſt ungehalten über dieſen 
thörichten Schritt ſeines Sohnes. Und als dieſer ihm ſagte, eine 
erſchreckliche Erſcheinung vom Himmel habe ihn dazu getrieben, 
entgegnete er: „Gott gebe, daß es nicht Betrug oder teuflich 
Geſpenſt ſei. Man ſoll den Eltern um Gottes Worts willen 
Gehorſam ſein und nichts hinter ihrem Wiſſen und Raths 
anfahen.“ Dieſer Stachel iſt in des Mönches Herzen auch 
hinter den Mauern des Kloſters haften geblieben. Einſtweilen 
aber hatte Luther, was er gewünſcht. Er war ja ein Ruderknecht 
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im Papſtſchiff geworden und fuhr darin direkt dem Himmel zu. 
Er ſelbſt konnte ſich ſpäter auch das Zeugniß geben: „Wahr iſts, 
ein frommer Mönch bin ich geweſen und habe ſo ſtrenge meinen 
Orden gehalten, daß ichs ſagen darf: Iſt je ein Mönch durch 
Möncherei in den Himmel gekommen, ſo wollte ich auch hinein⸗ 
gekommen fein. Das werden mir zeugen alle meine Kloſter⸗ 
geſellen, die mich gekannt haben. Denn ich hätte mich, wo 
dies lange gewährt, zu Tode gemartert ꝛc.“ 

Anfangs, ehe Luther noch Profeß gethan, d. h. ſo lange noch 
die Probezeit währete, und das bindende Kloſtergelübde nicht 
abgelegt war, hielten die ſchlauen Mönche den Magiſter ſo zu 
ſagen Standes gemäß. Sie führten ihn zu einer an eine Kette 
geſchloſſenen Bibel und ließen ihn nach Herzensluſt darinnen 
leſen. Sobald er aber Profeß gethan, nahm man ihm die Bibel 
wieder weg, gab ihm die Schriften der Sophiſten und Schul⸗ 
theologen, auch Scholaſtiker genannt, in denen allerlei 
Menſchenwitz und Wahn unter Gottes Wort gemengt ſtand und 
die rechte, reine Lehre der Kirche ſein ſollte. „Darinnen, ſagten 
ſie, wäre der Saft der Bibel enthalten, den die Väter ausge: 
ſogen, das Uebrige bringe nur Ketzerei.“ Der neue Mönch 
mußte es zufrieden ſein und hat nur noch verſtohlener Weiſe hin 
und wieder die angekettete Bibel aufgeſchlagen. Viel Zeit dazu 
iſt ihm nicht übrig geblieben, wenigſtens Anfangs nicht, dafür 
jorgten die ſtrengen Kloſterregeln. Und ſeine Brüder Mönche hiel— 
ten darauf, daß er dieſe pünktlich verrichtete. Es half alſo nichts, 
auch Luther, der vorher ſo geachtete Magiſter der Univerſität, 
mußte jetzt alle niederen Kloſterdienſte verrichten, und auch sac- 
cum per naccum et per civitatem, wie die Mönche in ihrem 
Mönchslatein ſagten, d. i. mit dem Bettelſack um den Hals, die 
Straßen Erfurts durchziehen; denn, ſagten die Mönche „mit 
Betteln und nicht mit Studiren dienet und bereichert man die 
Klöſter!“ Erſt auf beſondere Verwendung der Profeſſoren der 
Univerſität ward Luther ſpäter der Bettelſack wieder abgenom— 
men. — Am 2. März 1507 empfing Luther die Prieſter⸗ 
weihe. 
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Auch das Kloſter leben gehörte mit dazu, Luthern zu dem 
rechten Rüſtzeuge Gottes zuzurüſten. Luther ſelbſt ſagt ſpäter 
darüber: „Es hat Gott gewollt, daß ich der hohen Schule 
Weisheit und der Klöſter Heiligkeit aus eigner gewiſſer Er— 
fahrung, das iſt, aus vielen Sünden und gottloſen Werken er— 
führe, daß das gottloje Volk nicht wider mich, ihren künftigen 
Widerpart zu prangen hätte, als der unbekannte Dinge verdam— 
mete.“ Wie ſchändlich doch ſah er ſich ſehr bald betrogen durch die 
von außen gleißende Mönchs Heiligkeit. Er mußte bekennen: 
„Das Mönchsvolk iſt ein faul, müſſig Volk, thut, wie es Petrus 
beſchreibet 2 Ep. 2, 13., achten das zeitliche Leben für Wohlluſt. 
Es iſt nirgend keine größere Hoffart, denn in den Klöſtern, 
großer unſättlicher Geiz, Unzucht, Haß, und Neid, dem nicht 
zu helfen iſt, noch der verſöhnt kann werden, damit ſie ſich unter 
einander beißen und freſſen. Freſſen und Saufen, Trägheit 
und Unluſt und Ueberdruß zum Gottesdienſte iſt kund und offen⸗ 
bar. Es ſind Bauchdiener und Säurangen.“ 

Mehr noch ſollte Luther im Kloſter lernen. Er war ja ſelbſt 
hineingegangen, um durch Möncherei ſich Frieden im Herzen zu 
verſchaffen, ja die Seligkeit ſich zu verdienen. Darum ließ er 
ſichs auch herzlich ſauer werden. Tag und Nacht zermarterte 
und zerquälte er ſich mit Faſten und Beten, mit Singen und 
Studiren, mit Frieren und Wachen, mit Seufzen und Weinen, 
als wollte er Gott im Himmel ſtürmen. Aber trotz aller ſeiner 
mönchiſchen Heiligkeit war er voll innerer Unruhe, Angſt und 
Traurigkeit, blieb ſein Herz friedeleer. Vor groben Sünden 
blieb er zwar bewahrt, aber er fühlte doch die ſündlichen Re— 
gungen in ſeinem Herzen und die zu ertödten fand er keine 
Kraft, und das Gewiſſen darüber zu beſchwichtigen in Nichts 
einen Troſt. Er mußte inne werden, wie troſtesleer das kunſt— 
voll zuſammengeſtellte Lehrgebäude und der ganze Kirchenap— 
parat der Römiſchen iſt. „Wir thaten Alles, ſagt er, was uns 
nur unter der Kirche Namen gegeben ward, allein darum, daß 
es ſollte Troſt und Hilfe geben, daß wir nicht verzweifelten an 
Gottes Gnade; aber dafür, daß ſie uns ſollten tröſten, führten 
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ſie uns zum Teufel und ſteckten uns nur mehr in Angſt und 
Schrecken.“ Er ließ es nicht fehlen an der Anrufung der Hei: 
ligen; hatte er doch ihrer21fich erwählt, von denen er täglich drei 
anrief, „ſo daß er die Woche herum kam.“ Auch die Jungfrau 
Maria, als beſonders mittleidiges Frauenherz, ward fleißig an— 
gerufen, aber alles umſonſt. Der Beichtvater ſah oder hörte 
Luthern alle Tage und wußte zuletzt nicht mehr, was er mit dem 
wunderlichen Mönche anfangen ſollte, und doch konnte er ihm 
keinen Troſt geben. Die Abſolution, die er ertheilte, konnte 
Luthern nicht tröſten, ſie war an die Bedingung geknüpft: jede 
einzelne Sünde müſſe bekannt und für alle genügende 
Reue und Bußwerke vorhanden ſein. Wie konnte das arme 
gequälte Herz wiſſen, —ob genügende Buße? ob jede 
Sünde bekannt? Darum brachte ihm auch der Sakramentsge— 
nuß keinen Troſt, denn man ſagte ihm: Nur an wem kein 
Stäublein Sünde mehr iſt, könne in ihm Troſt empfangen. 
Darum bekennt Luther: „Ein Zweifler ging ich zum Altar, 
ein Zweifler ging ich wieder davon.“ Ja bis zur Verzweiflung 
trieben ihn dieſe jammervollen römiſchen Lehrſatzungen und 
Anſtalten. —„Ein Kloſter iſt eine Hölle, ſagt er jpäter, darin der 
Teufel Abt und Prior iſt, Mönche und Nonnen die verdammten 
Seelen.“ — In übergoßer Schwermuth ſperrte Luther ſich 
einſtmals mehrere Tage in ſeine Zelle ein. Die Mönche poch— 
ten; aber die Thür blieb verſchloſſen. Man erbrach das Schloß 
und ſiehe, da lag Luther in Ohnmacht auf dem Boden. Rufen, 
Rütteln, Schütteln half nichts. Da ſchlug einer die Laute an — 
und der Mönch kam zu ſich . Bald ſollten noch andre liebliche 
Töne zu ſeinem Ohre dringen. | 

Aufs Krankenbett geſtreckt, im Angeſicht des Todes liegt 
Luther in den heftigſten inneren Anfechtungen und Schreckniſſen. 
Da kommt ein alter Kloſterbruder zu ihm. Luther läßt ihn 
einen Blick thun in ſein zerüttetes Innere. „Mein Sohn, 
antwortet der Mönch, halte dich an das Symbolum: „Ich 
glaube eine Vergebung der Sünden!“ Du! 
du mußt glauben, daß fie Dir vergeben find. Denn der Menſch _ 
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wird aus Gnaden durch den Glauben gerecht. „Das waren 
Engeltöne für das arme Herz, Himmelsſtrahlen in die lange, 
dicke Finſterniß. Und als jetzt noch Dr. Staupitz, der 
Generalvicar der Auguſtiner Klöſter, kam und Luthern Beleh— 
rung gab über Sünde, Buße und Glauben, da begann es zu 
tagen in der langen Nacht ſeines Herzens. „Wahre Buße, 
ſagte Staupitz, iſt nur, was aus der Liebe zu Gott und ſeiner 
Gerechtigkeit herfließt.“ Und als Luther beſorgt war, ob er 
auch von Gott zur ewigen Seligkeit beſtimmt ſei? ſagt ihm 
Staupitz: „In den Wunden Chriſti wird die Verſehung 
(Vorherbeſtimmung) verſtanden und gefunden, ſonſt nirgends.“ 
Das waren Worte, die im Herzen Luthers haften blieben. 
Und gern befolgte er den Rath Staupitzens, nur fleißig die 
Bibel zu leſen. Sein Herz begann froh zu werden, als er 
Staupitzens und des alten Kloſterbruders Worte hier ſo klar 
beſtätigt fand. —Nicht Möncherei oder ſonſtige Menſchenwerke— 
rei, ſondern das Evangelium bringt Frieden und der Glaub: 
zum ewigen ſeligen Leben, —das hatte Luther in der Kloſter— 
Schule gelernt. Und der Herr hatte auch ſchon geſorgt, wo und 
wie dieſer ſein Schüler Erkenntniß und Glauben werde ver— 
werthen können. 

Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen hatte 
im Jahre 1502 die Univerſität Wittenberg gegründet. 
Dr. Martin Pollich von Mellrichſtadt, genannt Meller— 
jtedt, der Arzt, Juriſt und Theologe, —und der uns ſchon be— 
kannte Dr. Johann Staupitz waren feine Rathgeber dabei. 
Sie mußten auch für die nöthigen Lehrer, d. h. Profeſſoren 
ſorgen. Und Staupitz hatte die Abſicht, in Wittenberg die 
Theologie, Gottesgelahrtheit, wieder zu Ehren zu bringen. 
Natürlich richtete er, ſobald er Lutheru kennen lernte, ein Auge 
auf ihn. Und im Jahre 1508 mußte Luther nach Wittenberg, 
um an der Univerſität Lehrer zu ſein. Er hatte Philoſophie 
zu treiben, und den Heiden Ariſtoteles zu lehren. Das war 
ihm widerwärtig. Im Jahr 1509 aber erhält er das Recht, 
Theologie zu lehren. Da beginnt er denn die kirchlichen 


Scholaſtiker vorzunehmen. Thomas v. Aquinus, Albert Morus 
und Duns Scotus, galten als die Haupthelden unter ihnen, aber 
ſie hatten die chriſtlichen Glaubenslehren auf die Vernunftſätze 
der griechiſch heidniſchen Philoſophen gebaut. Luther zerreißt 
ihren heilloſen, lächerlichen Kram, daß ein Heide Sicheres über 
den chriſtlichen Glauben ſagen könne. Seinen Vorträgen legt 
er lediglich das Wort Gottes zu Grunde. Namentlich legt er 
die Pſalmen und den Römerbrief aus. Im Letzte⸗ 
ren aber war es der 17. Vers im 1. Kapitel gleich: „Der 
Gerechte wird feines Glaubens leben,“ den er 
ſelbſt gar nicht mehr los werden konnte, und ihn trieb, nach 
immer weitrer Glaubenserkenntniß zu ringen, und der ihn 
ſchließlich auch zu dem Kern und Stern der Reformation führte: 
Der Rechtfertig ung des Sünders vor Gott, 
aus Gnaden in Chriſtum, allein durch den 
Glauben. 

Solche Lehre war bisher unerhört. Viele ſteckten verwun⸗ 
dert die Köpfe zuſammen. Der alte Mellerſtedt ſagte nach— 
drucksvoll: „Der Mönch wird alle Docktoren irre machen und 
eine neue Lehre aufbringen und die ganze römiſche Kirche re— 
ſormiren. Denn er legt ſich auf der Propheten und Apoſtel 
Schrift und ſtehet auf Jeſu Chriſti Wort, das kann keiner weder 
mit Philoſophie, Sophiſterei, Scotiſterei, Albertiſterei, Thomi— 
ſterei und dem ganzen Tardaret umſtoßen und widerfechten.“ 
Dr. Staupitz verlangte, Luther ſolle auch öffentlich predigen. 
Da antwortet Luther: „Ach, es iſt nicht eine ſchlechte (einfache) 
Sache, an Gottes Statt mit den Menſchen zu reden“ und 
wollte nicht. Aber Stanpitz drang darauf. Da ruft Luther: 
„Herr Doktor, ihr bringet mich um mein Leben, ich werde es 
nicht ein Vierteljahr aushalten.“ „Wohlan denn, in Gottes 
Namen, erwidert Staupitz, es geſchehe jo! Unſer Herre 
Gott hat große Ge ſchäfte und bedarf droben auch kluger 
Leute.“ Mit Zittern und Zagen trat nun Luther auf. Sein 
Kirchlein glich Anfangs mehr dem Stalle zu Bethlehem, wo 
das Chriſtkindlein geboren wurde, ſagt Myconius, aber bald 
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wards zu klein und Luthern mußte die Schloßkirche überwieſen 
werden. 

Noch war der Reformator nicht fertig. Ehe das Antichri— 
ſtenthum gründlich angegriffen und erfolgreich bekämpft werden 
konnte, mußte es erſt noch an ſeiner eigentſten Stätte erkannt 
werden, mußte Luther erſt noch nach Rom. Dazu kam es denn 
auch im Jahre 1510, als er in Sachen ſeines Auguſtiner-Mönchs— 
ordens, denn noch war Luther Mönch geblieben, nach Rom ge— 
ſandt wurde. Er ſelbſt ſagt ſpäter über dieſe Reiſe: „Ich 
wollte keine tauſend Gulden darum nehmen, daß ich nicht zu 
Rom geweſen wäre!“ 

Luther war noch ein treues, rechtgläubiges Kind ſeiner Kirche. 
Mit der ganzen Einfältigkeit ſeines Herzens hing er noch an 
ihrer Unfehlbarkeit. Noch war Rom in ſeinen Augen „die 
heilige Stadt,“ „der Brunen der Gerechtigkeit.“ Eine Wall— 
fahrt nach ihr dünkte ihm, wie jedem frommen Katholiken, ein 
Stück des Himmels Weges ſelbſt zu ſein. „Ich bin aus 
Frömmigkeit nach Rom gegangen,“ ſagt Luther. Aber was 
hat er in Rom gefunden? Es befremdete ihn ſchon, daß je näher 
er Rom kam, je mehr die Gottloſigkeit und Gottvergeſſenheit 
der Mönche und Prieſter zunahm. Als Luther in einem 
Kloſter die Mönche darob ermahnte, konnte er nur durch Flucht 
einem Mordplan gegen ihn entgehen. Noch fiel er auf ſeine 
Knie als er den heiligen Boden Roms betrat und rief: „Sei 
mir gegrüßt, du heilig Rom!“ Ein magiſcher Zauber ſchien 
über ihn gefallen. Alle Kirchen und Kapellen durchkreuzte er. 
Kein heil. Ort blieb unbetreten. Alle Geſchichten und Mähr⸗ 
lein glaubte er, und am glücklichſten wäre er geweſen, hätte er 
ſeine Mutter todt gewußt, daß er fie durch ei ne Meſſe, ge: 
halten in Rom, hätte aus dem Fegefeuer erlöſen können. Doch 
die Ernüchterung kam bald. Entſetzt war er ob dem Leichtſinn 
an heiliger Stätte und des Spottes der erſten Kirchenlichter 
über die heiligſten Sachen. Während er eine Meſſe las, 
laſen ſeine Nebenpfaffen, „rips, raps,“ ihrer ſieben. Bei 
einem Gaſtmahl von Prälaten und kirchlichen Würdenträgern 
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mußte er hören, wie fie fich luſtig machten, daß man das heil. 
Sakrament conſecrire mit den Worten: Panis es, panis manebis, 
vinum es, vinum manebis, d. h. „Brod biſt du und Brod bleibſt 
du; Wein biſt du und Wein bleibſt du.“ Schaudernd zog 
ſeine Seele ſich zuſammen bei dem Gedanken, wie, wenn alles, 
was der Papſt und die Pfaffen reden und thun, Lug und Trug 
wären? Noch aber hatte er das verdienſtliche Werk nicht voll— 
bracht. An der St. Peters Kirche ſtand eine heilige Stein— 
treppe, fie ſollte die ſein, die vor dem Richthauſe Pilati geſtan⸗ 
ven, auf welcher der Herr Jeſus ſei verurtheilt worden. 
Auf dieſer Treppe auf den Knien hinauf und hinab zu rut— 
ſchen, hieß es, trage vollkommenen Ablaß ein. Den muß 
Luther noch haben. Flugs macht er ſich an die Kniearbeit und 
rutſcht die Treppe hinauf. Aber wie wird ihm! In ſeinem 
Herzen dröhnts wie mit Donnerſtimme: „Der Gerechte wird 
ſeines Glaubens leben.“ Er ſpringt auf und Treppe, und 
Rom, und Papſt ſie haben keinen Reiz mehr für ihn. Nach 
Wittenberg eilt Luther zurück und wirft ſich mit aller Macht 
wieder ins Studium der Bibel. Alle Greuel hat er in Rom 
geſchauet, auch das Bild der Päpſtin Johanna in der Gaſſe 
nach St. Perter. Aber in ſeiner Bibel findet er, was er in Rom 
vergeblich geſucht: „Das weit geöffnete Thor des Paradieſes,“ 
wie er ſelbſt ſagt. 

Luthers Lehr- und Lernvorbereitung zum Reformator, möchte 
man ſagen, war nun abgeſchloſſen. Jetzt fehlte ihm nur noch 
ein ordentlicher und öffentlicher Beruf. Den ſollte er im Jahre 
1512 bekommn. 

Im Kloſtergarten, unter einem Birnbaum ſitzend, trifft ihn 
Dr. Staupitz. Er eröffnet ihm, daß man beſchloſſen, er ſolle 
Doktor der Theologie werden. Es war dies der höch— 
ſte Grad der Gottes Gelahrtheit. Luther dachte gar nicht daran, 
hatte auch gar keine Luſt dazu und lehnte dieſe Würde beſcheiden 
ab. Er ſchützte vor, er ſei ein ſchwacher, kränklicher Bruder, 
man ſollte ſich dazu nach einem tüchtigeren und kräftigeren um: 
ſehen. Aber Dr. Staupitz entgegnete: „Es läßt ſich anſehen, 
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unſer Gott werde bald viel im Himmel und auf Erden zu ſchaffen 
bekommen, darum wird er viele und arbeitſame Doktores haben 
müſſen, durch die er ſeine Händel verrichte. Ihr lebet nun 
oder ſterbet, jo bedarf Gott Euer in feinem Rathe. Darum 
folget, was Euch Euer Convent auflegt, wie Ihr mir und dem— 
ſelben auf Euer Profeß ſchuldig ſeid, zu gehorſamen. Was 
die Unkoſten belanget, will unſer gnädigſter Kurfürſt, Herzog 
Friedrich, aus ſeiner Kammer unſerm Gott, dieſer Univerſität 
und Kloſter zur Förderung, aufs gnädigſte darlegen.“ Letzteres 
iſt auch geſchehen. Der Kurfürſt hatte Luthern nämlich predi— 
gen gehört, und ſeinen Geiſt, die Kraft ſeiner Rede und die 
nützlichen Lehren, welche er vortrug, bewundert. 

Am 18. Oktober 1512 empfing Luther in feierlicher Weiſe 
den Doktortitel, durch Dr. Andreas Bodenſtein, genannt 
Carlſtadt, den derzeitigen Dekan der Univerſität. Er mußte 
dabei eidlich ſich verpflichten: „Die heilige Schrift ſein leben— 
lang zu ſtudiren, zu predigen, zu lehren und den rechten 
chriſtlichen Glauben mit Disputiren und Schriften 
wider alle Irrlehren zu vertreten, als ihm Gott 
helfe!“ Dieſes ſeines ordentlichen und öffentlichen Berufes 
hat ſich Luther oft in großen Nöthen und Kämpfen getröſtet, 
wenn ihm Teufel und Welt hat wollen Angſt und Bange machen, 
wer es ihm befohlen? und wie er es verantworten wolle, daß er 
ein ſolch Weſen in der ganzen Chriſtenheit anrichte? Da hat er 
ſich ſeines ordentlichen und öffentlichen Befehls und theuren 
Eides erinnert und getröſtet. Darauf er auch ſeine, eigentlich 
Gottes Sache im Namen Chriſti mit Ehren und zu vieler 
Leute Seligket unerſchrocken fortgebracht und mit Gottes Hilf 
redlich hinausgeführt hat. Und fröhlich bezeugte darob Dr. 
Luther ſelbſt: „Ich, Doktor Martinus, bin dazu berufen und 
gezwungen, daß ich mußte Doktor werden, ohne meinen Dank 
aus lauter Gehorſam. Da habe ich das Doktorat müſſen an— 
nehmen und meiner allerliebſten heiligen Schrift ſchwören und 
geloben, ſie treulich und lauter zu predigen. Ueber ſolchem 
Lehren iſt mir das Papſtthum in den Weg gefallen, und hat 
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mir's wollen wehren, darüber aber iſt es ihm auch ergangen, wie 
vor Augen, und ſoll ihm noch immer ärger gehen, und ſollen 
ſich meiner nicht erwehren.“ 


4, Des Bekormators erstes Auftreten. 


Dr. Martinus Luther, durch wunderbare aber ſelige 
Gnadenführung Gottes innerlich und äußerlich zum Kirchen— 
reformator vorbereitet und durch öffentlichen Beruf dazu beſtä— 
tigt, ſteht jetzt vor uns. Wie wird er ſein Werk beginnen? 
Welches find feine Pläne, die er entworfen, um den Kampf zu füh- 
ren, die Wege, die er einſchlagen will, um Sieg zu gewinnen? 
Aber Luther iſt ja kein Feldherr, kein Eroberer, der nach ſorg— 
fältig ausgedachten Schlachtenplänen zum Triumphe ſchreitet. 
Luther iſt nichts als ein Werkzeug in Gottes Hand, ein Voll— 
ſtrecker eines anbetungswürdigen Rathſchluſſes Gottes. Darum 
gebühret auch nicht ihm, Gang und Plan zu beſtimmen in dem 
Werke, zu dem Gott ihn in Gnaden berufen. Und Luther 
war demüthig genug, zu erkennen, daß an ſeiner Perſon eigent— 
lich wenig gelegen wäre, „daß er nichts anderes verdiene, als 
daß er im Winkel verborgen, und Niemand unter der Sonne 
bekannt wäre, —“ wie er an Erasmus ſchreibt. Und als man 
ihn auffordert, wegen der herrſchenden Peſt Wittenberg zu ver— 
laſſen, ſagt er: „Wegen meines Gehorſams darf ich nicht fliehen, 
bis mir es der Gehorſam, der mich hierher berufen, wiederum 
befiehlt. Ich hoffe, die Welt wird nicht einfallen, wenn gleich 
Bruder Martin ſtirbt.“ Was ihm einzig anlag, war Treue 
und Gehorſam gegen ſeinen Beruf. Im Uebrigen 
ließ er Gott walten und ging nur, wo Er ihn führte und griff 
nur ein, wo Seine Hand ihn leitete. So machte ſich auch eigent— 
lich das Reformationswerk ſo ganz von ſelbſt, und iſt ſchwer zu 
ſagen, hier fing es an, hier hörte es auf. 

Als „Doktor der heiligen Schrift“ kennet Luther jetzt nur 
noch eine Sorge — die heilige Schrift zu ſtudiren und zu treiben. 
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Paulus und die Pſalmen ſind ihm zunächt ſein Hauptſtudium. 
Der Gedanke an Gottes Lerechtigkeit, der ihn ſo oft erzittern 
gemacht, verliert ihm immer mehr ſeine Schrecken. Er 
erkennt jetzt die in der Schrift bezeugte Gerechtigkeit, dadurch 
Gott uns Sünder gerecht mache, — die Gottesgerechtigkeit, 
welche Gott ſchenkt. Er kennt den Heiland, den menſchgewor— 
denen Gottesſohn, bei welchem ſie zu finden iſt. Er kennt 
den Zugang zu ihr; nicht durch Werke zu verdienen, ſondern 
der Glaube an Chriſtum iſt der „kurze Weg“ zu ihr; die Gottes 
Gerechtigkeit iſt Glaubensgerechtigkeit! Und auch den Glauben 
ſelbſt wirkt wiederum Gottes ewige Barmherzigkeit durch ſein 
Evangelium. Und dieſes ſelige Evangelium, dieſen unſchätz— 
baren Herzenstroſt, von dem Luthers eignes Herz jetzt erfüllet 
iſt, den pflanzt der Profeſſor der Univerſität in die Herzen der 
Hunderte von Studenten, die nach Wittenberg eilen, um her— 
nachmals hin und her als Prediger ihn wieder aller Welt zu 
verkünden. Dieſen Herzenstroſt predigt Luther ſelbſt als Predi— 
ger in der Kirche, wozu ihn der Rath berufen, vor allem Volke; 
den ſchreibt er in vielen Troſtbriefen an arme angefochtene Her— 
zen, ſo an den Mönch Georg Spennlein zu Memmingen: 
„Lerne Chriſtum den Gekreuzigten! Lerne ihm anzuſtimmen, 
an dir zu verzagen und zu ſprechen: Du, Herr Jeſu Chriſt, 
biſt meine Gerechtigkeit, ich aber deine Sünde; du haſt ange— 
nommen, was mein war, und mir geſchenket, was dein iſt; du 
haſt angenommen, was du nicht warſt und mir geſchenket, was 
ich nicht war! Dieſe Seine Liebe betrachte andächtig, ſo wirſt 
du ſüßen Troſt daraus ſchöpfen. Denn ſo wir durch unſre 
eigne Arbeit und Leiden zur Gewiſſensruh gelangen könnten, 
warum wäre Er geſtorben? Darum wirſt du nigends als in 
Ihm Frieden finden!“ So begann denn, wie Melanchthon 
ſchreibt: „Nach einer langen und dunklen Nacht hie nach aller 
Frommen und Verſtändigen Urtheil ein neues Licht der Lehre 
aufzugehen: Hier wies Luther den Unterſchied des Geſetzes 
und Evangeliums auf; hier widerlegte er den Irrthum, der 
in den Schulen und Predigten herrſchte, daß die Menſchen mit 
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eigenen Werken Vergebung der Sünden verdienen und durch 
geſetzliche Zucht vor Gott gerecht ſein ſollten, wie die Phariſäer 
einſt gelehrt haben; er rief die Menſchen zum Sohn Gottes 
zurück; er wies ſie, wie der Täufer Johannes, auf das Lamm 
Gottes, welches der Welt Sünde getragen hat und zeigte, daß 
man dieſe Wohlthat im Glauben annehmen ſolle.“ Dies war 
Luthers Kirchenreformation. Das bislang unter dem Scheffel 
geſtandene Licht des Evangeliums pflanzte er wieder hell auf, 
damit Jedermann Buße und Glauben lerne nach der Schrift. 
Nicht Sturmlauf hielt er gegen kirchliche Ordnungen und Ge— 
bräuche, ſondern gegen die falſche Lehre des Glaubens, gegen 
die in Selbſtgerechtigkeit und Aberglauben gebunden ge— 
haltenen Herzen. Und je gewaltiger hier ſeine Lehren 
und Predigten einſchlagen, je größer werden dort die Breſchen 
in der Feſte des Antichriſts. 

In den Jahren 1516 und 1517 inſpicirt Luther i in Stau⸗ 
pitzens Auftrage, 46 Auguſtinerklöſter im Meißenſchen und 
Thüringſchen. Und dieſe Inſpectionsreiſe Luthers ward gleichſam 
zu einer ſtillen, ſo zu ſagen unbewußten, oder unbeabſichtigten 
Reformations-Reiſe. Luther verſäumte nirgend, aus dem ge— 
fundenen Schatze feines Glaubens ſeinen Auguſtiner-Brüdern 
gar reichlich mitzutheilen. Er wies ſie fleißig auf das Wort 
Gottes; das ſei der Troſtquell, in dem jedes angefochtene Herz 
Erquickung findet. Und ſiehe, der Mönche viele kamen nach 
Wittenberg, Luthern weiter zu hören. Sie legten ihre Bre— 
viere (römiſche Gebetbücher zu Maria und allen Heiligen) bei— 
ſeite und nahmen, auf Luthers Rath, die Bibel zur Hand. Und 
Staupitz kann bald auch eine Verordnung erlaſſen, man ſolle in 
den Klöſtern fortan bei Tiſche nur noch die Bibel leſen. Merkſt 
du, wie ſo ganz ohne Rumor das liebe Gotteswort ſich Bahn 
zu ſchaffen ſucht zu den armen bethörten Menſchenherzen? Aber 
es ſollte nicht immer ſo ſtille zu gehen. Der Teufel und der 
Antichriſt laſſen ſich ihren Raub nur mit Gewalt wieder nehmen. 
So mußte es denn auch bald zum offenen Kampfe kommen. 


Auf dem römiſchen Stuhle ſaß derzeit Papſt Leo X. Ein 
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ziemlich ungeiſtlicher aber recht weltlich geſinnter Herr. So 
bedurfte er für dies und das täglich viel Geldes. Aber ſeine 
Vorgänger hatten ihm ja einen großen Schatz hinterlaſſen, 
nämlich die überfüllten Kammern ungezählter überflüßiger 
Werke, die die Menge verſtorbener Heiliger in der Papſtkirche 
erarbeitet und der Kirche vermacht haben ſollte. Könnte man 
dieſe Schätze in klingende Münze umſetzen, mag er gedacht 
haben, ſo gäbe es Geld, und irgend Jemand hätte Nutzen da— 
von. Wie gedacht, ſo gethan! Und in Deutſchland ſaß auch 
einer, zwar ein etwas kleinerer, aber ebenſo geldgieriger Kir— 
chenfürſt,—der Erzbiſchof Albrecht von Main z. Dem 
übergab Leo den Handel für Deutſchland, und halbpart ſollte 
die Theilung ſein. Und Albrecht fand treffliche Unterhändler, 
von denen der geriebenſte, der Dominkaner Mönch Johann 
Detzel war. Damit Tetzel auch Eindruck mache, ernannte ihn 
Albrecht zugleich zu ſeinem Privat-Ketzermeiſter. 

Dieſer Tetzel durchzog nun das Land kreuz und quer und bot 
ſeine Waare aus den Reichen wie den Armen. Wenn er in eine 
Stadt kam, ſo wurde er mit allen Ehrenbezeugungen aufgenom— 
men. Tetzel fuhr auf einem dreiſpännigen Wagen von Bedien— 
ten begleitet und mit zwei Kindern, die Engel vorſtellen ſollten. 
Vorne ließ er ein rothes hölzernes Kreuz tragen, ſodann kam 
die päpſtliche Bulle in Gold eingebunden. Geiſtliche, Ordens— 
leute, Raths- und andere Perſonen von Stande, Männer und 
und Weiber und Knaben mit Fahnen und Kerzen, gingen ihm 
mit großer Ehrerbietung entgegen. Bei ſeiner Ankunft wurden 
die Glocken geläutet, und die Orgeln geſchlagen. 

Es iſt empörend, wenn man lieſt, mit welcher Frechheit dieſer 
Menſch ſeinen Handel betrieb. In St. Annaberg ſagte er, 
wenn ſie flugs in ſeinen Kaſten einlegten und Ablaß löſeten, 
würden alle Berge um Annaberg eitel gediegen Silber werden. 
In Magdeburg wollte er einmal eine reiche Frau nicht abſolvi— 
ren, ſie hätte ihm denn 100 Gulden bezahlt. In Leipzig wußte 
er das Landvolk der Umgegend dadurch anzulocken, daß er die 
Ablaßpredigten auf die Sonn- und Feſttage verlegte und dabei 
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allerlei Luſtbarkeiten veranſtaltete. Tetzel hatte eine ordentliche 
Sündentare. Zauberei vergab er für zwei Dukaten, Vielwei⸗ 
berei koſtete ſechs, Mord acht, Kirchenraub und Meineid neun. 
„Mit einem Groſchen, ſagte er, könnt ihr die Seele eures Vaters 
aus dem Fegefeuer erlöſen, und ſeid ihr wohl ſo undankbar, 
daß ihr euren Vater nicht aus der Qual retten wolltet? Hättet 
ihr nur einen Rock, ſo müßtet ihr denſelben augenblicklich aus: 
ziehen und verkaufen, um ſolche Gnade zu erhandeln.“ 

Es ſtehen hier auch etliche ſeiner gottesläſterlichen Lehrſätze, 
nach welchen er ſeinen Ablaß anpries: Der Ablaß ſei die höchſte 
Gabe Gottes; der Papſt habe mehr Macht, als alle Apoſtel, 
Engel und Heiligen; dieſe alle ſtehen unter Chriſto, der Papſt 
aber ſei Chriſto gleich; ja ſeit ſeiner Himmelfahrt kümmere ſich 
der Herr Chriſtus gar nichts mehr um Welt noch Kirche, bis 
zum Tage der Auferſtehung habe er alles Regiment dem Papſte 
übergeben. — Durch den römiſchen Ablaß könnten mehr Seelen 
erlöſt werden, als Petrus mit ſeinem ganzen Evangelium erlöſt 
habe. — Nur durch die Gnade des heiligen Ablaſſes könne der 
Sünder mit Gott verſöhnt werden. —So wie das Ablaßgeld 
im Kaſten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer in den Himmel 
ſpringt. | 

Das waren nun freilich abſcheuliche Dinge. Das ganze 
Verderbniß des römiſchen Antichriſts gleichſam wurde von dieſem 
Dominikaner Tetzel zur Schau geſtellt. Und das Traurigſte war, 
daß das arme, bethörte Volk wirklich in Haufen herbei kam und 
Ablaß kaufte für Todte und Lebende. Die Fürſten und Könige 
ſteckten die Köpfe zuſammen, wie ſie hindern möchten, daß der 
Papſt nicht alles Geld nach Rom ſchleppe, aber da war kein 
Rath; nach den armen betrogenen Seelen fragte Niemand. 
Nur Luther, der Prediger und Beichtvater zu Wittenberg, 
nimmts zu Herzen. Die Leute kommen zu ihm zur Beichte und 
wollen die Abſolution haben. Luther ſtraft ſie, ihrer Sünden 
halben und legt ihnen, dem Brauch der römiſchen Kirche ge— 
mäß, Bußen auf. Sie verlachen ihn; halten ihm die von 
Tetzel erworbenen Ablaßzettel vor und erklären, da hätten ſie 
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ſchon Geld bezahlt für ihre Buße und meinen, die Sache wäre 
abgemacht. Luther kommt in große Noth. Er ſieht es und 
weiß es, dieſe Leutlein ſind verführt und betrogen. Für 
Geld kann ja Niemand Gnade und Vergebung erlangen. Er 
ſagt das ſeinen Beichtkindern und verweigert ihnen die Abſo— 
lution, wenn ſie nicht aufrichtig Buße thäten. Da laufen ſie 
ſpornſtreichs zu Tetzel und verklagen den wunderlichen Mönch 
von Wittenberg, oder verlangen ihr Geld wieder, das fie um— 
ſonſt ausgegeben. Nun bricht Tetzel los. Er ſchürt ein Feuer 
neben ſeinem Ablaßkaſten auf öffentlichem Markte und da hinein, 
erklärt er, werde jeder wandern, der es noch wagen ſollte, ſeinen 
oder beſſer des Papſtes Ablaß Zetteln Werth und Wirkung 
abzuſprechen — Er ſei der Ketzermeiſter! Das geſchah zu Jüter— 
bock nahe bei Wittenberg. Luther dagegen predigt in Witten— 
berg öffentlich gegen den Ablaß.—Er ſchreibt auch an den Biſchof 
zu Mainz, dem Tetzel Einhalt zu thun, aber umſonſt. Endlich 
wagt er einen entſcheidenden Schritt, deſſen Tragweite er weder 
bedacht hatte noch berechnen konnte, —von dem Angſtſchrei feines 
Gewiſſens getrieben, geſchieht es: —-Am 31. Oetobe r 1517 
ſchlägt Luther 95 Theſen (kurze Steeitſätze, nach der 
damaligen Gelehrten Brauch,) an die Schloßkirche zu 
Wittenberg an, durch welche er „Alle und Jeden“ öffent— 
lich herausfordert, mit ihm zu disputiren, daß dieſer Ablaß— 
kram wider Gottes Wort ſei, oder ihm „einen beſſeren Weg zu 
zeigen.“ „Da unſer Herr Jeſus ſpricht: thut Buße zc. will er, 
daß das ganze Leben ſeiner Gläubigen auf Erden eine ſtete 
oder unaufhörliche Buße ſei,“ heißt die erſte Theſes; die 6.: 
„Der Papſt kann keine Schuld vergeben, denn allein ſofern, daß 
er erkläre und beſtätige, was von Gott vergeben ſei.“ Die 
32.: „Die werden ſammt ihren Meiſtern zum Teufel fahren, 
die da vermeinen, durch Ablaßbriefe ihrer Seligkeit gewiß zu 
ſein.“ Die 37.: „Ein jeder wahrhaftige Chriſt, er ſei leben— 
dig oder todt, iſt theilhaftig aller Güter Chriſti und der Kirchen 
aus Gottes Geſchenk, auch ohne Ablaßbriefe.“ Die 62.: „Der 
rechte wahre Schatz der Kirche iſt das allerheiligſte Evangelium 
der Herrlichkeit und Gnade Gottes.“ 
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Verhängnißvoll ſollten jene Schläge werden. Luthern 
ſelbſt lag Nichts ferner, als der Gedanke, mit ſeinen Theſen 
das römiſche Papſtthum in ſeinen Grundfeſten erſchüttern zu 
wollen, im Gegentheil, er wollte es durch dieſelben beſchützen. 
Das beſagt die 81 Theſes, die lautet: „Die freche, unverſchämte 
Predigt und Ruhm vom Ablaß machen, daß es auch den Ge— 
lehrten ſchwer wird, des Papſtes Ehre und Würde zu verthei⸗ 
digen.“ Nicht einmal gegen den Ablaß ſelbſt, den er bekannte, 
noch nicht zu verſtehen, ſondern nur gegen den Mißbrauch des: 
ſelben wollte er aufgetreten ſein, wie viel weniger gegen das 
Papſtthum! Aber er ſollte weiter geführt werden, ohne zu 
wiſſen wie; von den Zuſtänden, von den Gegnern ſelbſt vor— 
wärts gedrängt, damit es um jo offenbarer wirde:— die Re: 
formation ſei Gottes Werk. 

Luthers Theſen durchliefen innerhalb 14 Tagen ganz Deutſch⸗ 
land, „als wären,“ ſagt Myconius, „die Engel ſelbſt Boten⸗ 
läufer und trügens für aller Menſchen Augen. Es glaubt kein 
Menſch, wie ein Gerede davon ward; wurden bald geteutſcht und 
gefiel dieſer Handel nur Jedermann ſehr wohl, ausgenommen 
den Predigermönchen und Biſchof zu Halle, auch Etlichen, die 
des Papſtes täglich genoſſen und die Schätze der Erden, ſo er 
erhoben hatte, weidlich gebrauchten.“ — Die öffentliche Dispu— 
tation, zu der Luther wegen ſeiner Sätze aufgefordert hatte, 
verblieb. Es fand ſich kein Opponent. Die Sätze brachten 
allenthalben eine erſtaunliche Bewegung hervor. Viele, des 
römiſchen Joches müde, freuten ſich und bewunderten den 
tapfern Mann, wie der Mönch Dr. Fleck von Steinlauſig. 
Als er Luthers Theſen ſahe und las, rief er: „Ho, ho! Der 
wirds thun, er kommt, auf den wir lange gewartet haben!“ 
Andre dagegen erſchracken und fürchteten ſich, wie der Prior und 
Subprior Luthers Vorgeſetzte. Aber Luther antwortet: „Lie— 
ben Väter, iſts nicht in Gottes Namen angefangen, ſo laſſet den: 
ſelbigen machen!“ Die Römlinge dagegen ergrimmten und 
ſchrien Wehe über dieſen verruchten Ketzer. Tetzel wirft die 
Theſen ins Feuer. Eck und Emſer ſchreiben gegen ihn. Auch 
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Sylveſter Prierias, ein beſonderes päpſtiſches Licht in 
Rom, greift zur Feder und ſucht, unter dem Schatten päpſtlicher 
Macht und Würde, den vermeſſenen Deutſchen einzuſchüchtern 
oder zu ködern. Meint, dem Mönche ein Bisthum in den Hals 
geworfen, mache ihn ſofort verſtummen. Darinnen ſollten ſich 
indeß die Papſtknechte bei Luthern verrechnet haben. Sie hatten 
eben kein Verſtändniß für ein geängjtet Gewiſſen, das im Worte 
Gottes gebunden iſt. Uebrigens mußten fie Luthern bald ſelbſt 
daß Zeugniß geben: „Die deutſche Beſtie achtet keines Geldes 
und nimmt keins, wenn mans ihm ſchon anbeut.“ 

Was thut nun Luther bei all dieſem Rumoren? Er wundert 
ſich, daß ſeine unſchuldigen Sätze überhaupt nur ſolch Rumoren 
anrichten konnten. „Ich wollte den Handel vom Ablaß nur an— 
ſtechen uud gedachte, es würden darnach wohl andere Leute ſich 
finden, die es beſſer würden hinausführen,“ ſagt er. Niemand 
aber ſcheint ſich ſeiner Sache und ſeiner Theſes annehmen zu 
wollen. Nur der vor erwähnte Dr. Fleck ſchreibt Luthern einen 
ermunternden Brief, indem er ihn ermahnt, „getroſt fortzufahren, 
er ſei auf rechtem Wege; Gott und aller Gefangenen Gebet in 
der römiſchen Babylon werde mit ihm ſein.“ Und Luther fuhr 
fort. Er mußte ja ſeine Theſes, die eigentlich nur zur Dispu— 
tation für Gelehrte geſchrieben waren und nicht eigentlich Lehr— 
ſätze fürs gemeine Volk ſein ſollten, noch näher beleuchten. Er 
ſchrieb darum ſeinen „Sermon vom Ablaß und Gnade.“ Da 
aber kommt ihm des Prierias Schrift zu Geſicht. Als er ſieht, 
daß dieſer gar eigentlich im Namen und Auftrage des Papſtes 
geſchrieben und ſeine Sätze allſogleich als Ketzerei verurtheilt, — 
da will ihm für einen Augenblick bange werden. „Was will 
daraus werden?“ dachte er, und das Exempel eines Huß, Sa— 
vonarola u. A. mag wohl vor ihm geſtanden haben. Aber nur 
einen Augenblick währte die Bangigkeit: „Sie werden mir nicht 
ſchaden, ruft er glaubensvoll, da Chriſti Barmherzigkeit mich 
ſchützt.“ Ja in dem Moment, als Luther ſah, daß Prierias ihm 
das Wort „Ketzerei“ entgegen ſchleuderte, ſagte er:, Nun gehts 
an!“ Und nun gings an. „Der Sermon vom Ablaß 
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und Gnade“ lag noch auf feinem Tiſche, ſofort wandert er in 
die Druckerei nebſt Erklärungen zu den 95 Theſen und — hinaus 
in die Welt. „Damit, jagt Matheſius, zündet er noch vollends 
den Rhein, die Oder, Donau und Tiber an und lädt auf fich, 
was groß, klug, heilig und gelehrt in Klöſtern und der Welt 
damals ſein wollte.“ 

Luther muß zu einem Kloſter Convent nach Heidelberg, 
im April 1518. Aber die Univerſität daſelbſt will ihn dispu⸗ 
tiren hören über ſeine bibliſchen Glaubenslehren. Flugs 
entwirft er 28 Sätze, die zuſammenfaſſen, was ſein Herz erfüllt 
von der Glaubensgerechtigkeit eines Chriſten, und hält ſeinen 
Gegnern Stand. Es war das an ſich gar nichts außerordent— 
liches, ſolcher Disputationen pflegten derzeit viele zu geſchehen. 
Aber durch Gottes Gnaden-Leiten ſollte auch dieſe Disputation 
der Reformation zu Gute kommen. Luthers Glaubensfreudig— 
keit, mit der er aufgetreten und ſeine Sache verfochten, ſetzte ſich 
feſt in den Herzen etlicher junger Männer, welche in Folge deſſen 
alsbald als tüchtige Reformations-Gehilfen mit eintraten: Die 
Schwaben Johann Brenz. Erhard Schnepf und der 
Elſäßer Martin Bucer. 

Luther hatte auch an den Papſt geſchrieben und zwar in ſehr 
demüthiger Weiſe. Er erachtete es als ganz ſicher, der „aller— 
heiligſte Vater“ werde mit ihm übereinſtimmen. Aber die Ant- 
wort war eine Vorladung Luthers, innerhalb 60 Tagen in Rom 
zu erſcheinen. Doch Friedrich der Weiſe, ſein Kurfürſt, legte 
ſich ins Mittel, und erwirkte ein Vernehmen Luthers vor Kar— 
dinal Cajetan, dem päpſtlichen Geſandten zum Reichstage 
nach Augsburg, Oktober 1518. Viele ſeiner Freunde riethen 
Luther, nicht nach Augsburg zu gehen. Aber Glaubensvoll er— 
klärt er: „Auch in Augsburg, auch in Mitten ſeiner Feinde, 
herrſcht Jeſus Chriſtus; Chriſtus lebe, Martinus ſterbe!“ 
Und als man ihn fragt, wo er denn bleiben wolle, wenn der 
römiſche Stuhl gegen ihn auftrete, antwortet er muthig: „Unter 
dem Himmel.“ Drei Tage lang verhandelt er mit Cajetan. 
Drei Silben nur verlangt dieſer, ſolle ihm Luther nachſprechen: 
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Re-vo-co d. h. ich widerrufe! Luther aber meint, und wenn er 
400 Köpfe hätte, wollte er lieber alle ſich abſchlagen laſſen, als 
zurückzunehmen, was er vom heiligen Glauben der Chriſten 
gelehret habe. Er verſtand ſich dazu, ſeine Lehre dem Urtheils— 
ſpruch der Univerſitäten zu Freiburg, Baſel, Löwen und Paris 
zu unterwerfen, aber Cajetan lachte ihn darob aus. Zuletzt 
ſchrie Cajetan ihn immer an: „Widerrufe,“ „widerrufe.“ Luther 
konnte nicht zu Worte kommen. Da fing er auch laut zu ſchreien 
an, daß ihn der Kardinal doch hören mußte. Erzürnt rief dieſer 
dann: „Geh, widerrufe, oder komme mir nicht mehr unter die 
Augen.“ Das läßt ſich Luther nicht zweimal ſagen; noch in 
derſelben Nacht verließ er Augsburg. Zuvor aber hatte er noch 
eine Schrift verfaßt, die er dem Kardinal einhändigen ließ, ſie 
war betitelt: „Vom übel unterrichteten an den beſſer zu unter: 
richtenden Papft.“ Cajetan ſagte über Luther: „Die Beſtie hat 
tiefliegende Augen und wunderliche Begriffe im Kopfe.“ Da— 
gegen urtheilt Luther von Cajetan: „Er weiß mit geiſtlichen 
Dingen umzugehen, wie der Eſel, wenn er Harfe ſpielt.“ 

Der Kardinal iſt höchſt erbittert, als er von Luthers Abreiſe 
hört. Sofort entbietet er dem Kurfürſten Friedrich, Luther 
entweder nach Rom zu ſchicken, oder doch aus ſeinen Landen zu 
jagen. Der Kurfürſt ſendet das Schreiben an Luther und 
giebt ihm zu verſtehen, daß er nicht Luſt habe, ſeinetwegen ſich 
Ungelegenheiten zu bereiten. Darauf antwortet Luther: „Da— 
mit aber Ew. Kurfürſtl. Gnaden nicht meinetwegen etwas Bö— 
ſes begegne, ſiehe, ſo verlaſſe ich Ew. Kurfürſtl. Gnaden 
Lande, will ziehen, wohin mich der barmherzige Gott haben 
will und mich ſeinem göttlichen Willen ergeben, er mach's mit 
mir, wie er wolle, denn es ſollte mir ja herzlich leid ſein, daß 
meinetwegen irgend ein Sterblicher, geſchweige Ew. Kurfürſtl. 
Durchlaucht in Mißgunſt oder irgend eine Gefahr kommen 
ſollte. — Luther gedachte nach Frankreich zu gehen. Der liebe 
Gott aber hatte auch ein Wort drein zu reden. Er ließ dem 
Kurfürſten zwei merkliche Stimmen zugehen, eine von dem 
trefflichen Biſchof Bibra zu Würzburg: „Eure Liebe 
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wolle ja den frommen Dr. Martin nicht wegziehen laſſen, denn 
es geſchieht ihm Unrecht;“ und die andre vom Kaiſer 
Maximilian: „Er möge ihm den Mönch fleißig bewah— 
ren, es möchte ſich zutragen, daß man ſeiner noch bedürfte!“ — 
Schade, daß dieſer Kaiſer bald darauf geſtorben iſt. Iſt ja 
freilich auch nach Gottes Rathſchluß geſchehen.— Der Kurfürſt 
aber, entſchloſſener geworden, läßt Luthern melden, er ſolle in 
Wittenberg bleiben. Und Luther bleibt und kämpft weiter in 
Predigten und Schriften. Aber wer will ſich wundern, wenn er 
derzeit auch manchen Kampf mit ihm ſelber auszufechten hatte? 
Noch ſtand er ſo eigentlich ganz allein und gegen ihn hatte ſich 
gleichſam die ganze Welt erhoben. „In waserlei Anfechtung, 
wollt ſchier ſagen Verzweiflung ich damals ſchwebte, ſagt Luther 
ſpäter, ach da wiſſen die ſicheren Geiſter wenig von, die hernach 
des Papſtes Majeſtät mit großem Stolz und Vermeſſenheit an⸗ 
griffen.“ Worte aber, wie die des immer treuen Staupitz: 
„Gedenke Bruder, daß du dieſes im Namen unſers Herrn 
Jeſu Chriſti angefangen haft,“ waren geeignet, ihn wieder auf— 
zurichten und muthig zu machen. So floſſen denn auch immer 
neue Schriften aus ſeiner Feder, die der Buchdrucker ſogleich 
allem Volke mundgerecht zu machen ſuchte. Das Reformations⸗ 
werk mußte vorwärts dringen. Und ſchon unterm 11. Dezem: 
ber 1518 kann Luther an ſeinen Freund Link ſchreiben: „Weit 
Größeres noch will meine Feder gebären; ich weiß nicht, woher 
mir dieſe Gedanken kommen: dieſe Sache hat meines Erachtens 
noch nicht einmal recht ihren Anfang genommen, geſchweige 
denn, daß die großen Herren in Rom ſchon auf ihr Ende hoffen 
dürften. Du magjt zufehen, ob ich mit recht ahne, daß am 
römiſchen Hofe der wahrhaftige Antichriſt 
herrſche, von welchem Paulus (2. Theſſ. 2, 8. ff.) redet; 
daß derſelbe heutzutag ſchlimmer als die Türken ſei, glaube ich 
beweiſen zu können.“ 

Auch Rom hatte noch nicht abgeſchloſſen. In einer Bulle be: 
ſtätigte der Papſt die Lehre vom Ablaß und erklärte jeden Wi— 
derſpruch für Ketzerei. Was aber Cajetan nicht fertig gebracht, 
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das ſollte dem gewanten, glatten Hofmann, dem päpftlichen 
Kämmerling Karl von Miltitzgelingen. Zunächſt hatte 
er dem Kurfürſten Friedrich dem Waiſen, aus beſondrer päpſt⸗ 
licher Huldbezeugung, die geweihte güldeneRofe zu überbringen, — 
denn Friedrich war ja ſeit Kaiſer Maximilians Tode Verweſer 
des Reiches. Sodann aber ſollte er Luther, „den Sohn des 
Teufels und Kind des Verderbens,“ ſicher nach Rom ſchaffen. 
Miltitz fing das ſehr ſchlau an. Zuerſt ging er gegen Tetzel 
vor, deſſen Laſterwandel immer offenbarer geworden war. Er 
zog ihn zur Verantwortung. Tetzel erſchrack ob dieſer päpſtli— 
chen Ungnade ſo ſehr, daß er krank wurde und ſtarb. Auch 
Luthern forderte er und verhandelte mit ihm nicht als ein ge: 
ſtrenger Richter, ſondern als ein ſcheinbar lieber Freund. „O 
lieber Martin, begrüßte er ihn, ich dachte, du wäreſt ein alter 
verlebter Theologus, der hinterm Ofen ſäße und mit ſich dis— 
putirte; aber ich ſehe, daß du noch ein junger, ſtarker Mann 
biſt; wenn ich gleich in die 25,000 gerüſtete Mann hätte, ge: 
traut' ich mich doch nicht, mit dir aus Deutſchland zu kommen 
und dich gen Rom zu bringen, denn ich hab auf der Reiſe ge— 
forſchet, was die Leute von euch denken und erfahren, wo Einer 
für den Papſt iſt, ſind drei wider ihn und für euch.“ 

Und ſiehe, Luther verſtand ſich dazu, in einem demüthigen 
Briefe an den Papſt zuzugeſtehen, daß er etwas hart aufgetreten 
ſei; daß er widerrufen wolle, ſobald es von einem gelehrten 
Biſchof nach der Schrift feſtgellt ſei, was er widerrufen ſolle; 
daß er ſchweigen wolle, wenn ſeine Gegner auch ſchwiegen. 
Deß war Miltitz ſehr froh. Er fiel Luthern um den Hals und 
küſſete ihn. Luther mußte dabei freilich an den Kuß des Judas 
gedenken. Dennoch hielt er ſein Verſprechen und ſchrieb einen 
wirklich ſehr demüthigen Brief an den Papſt. Und hätte das 
Reformationswerk jetzt von Luthers eignen Entſchließungen ab— 
gehangen, wer weiß, ob er nicht die Ruhe und den Frieden dem 
aufreibenden Kampfe vorgezogen hätte! Der liebe Gott aber 
wachte darüber, daß ſein Held nicht unzeitig die Waffen ſtreckte. 
Seine Gegner ſelbſt konnten nicht Ruhe finden, und Luther 
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mupte wieder auf den Kampfplatz. Miltitz zwar hatte ſehr bald zwei 
gelehrte Kirchenlichter ausgefunden, welche mit Bruder Martin 
verkehren und ihm die Punkte namhaft machen wollten, welche er 
widerrufen ſollte, Cajetan und den Biſchof Richard von 
Trier. Er lädt Luther ein, zu den Zweck nach Coblenz zu 
kommen. Doch Luther hat Urſache, dieſem haſtigen Friedens— 
ſtifter zu mißtrauen. Auch mußte er jetzt zu einer ſehr wichtigen 
Disputation nach Leipzig. 

Dr. Johann Eck, einer der gelehrteſten Kämpen der 
Papſtkirche, hatte Luthern ſchon in Augsburg erklärt, er müſſe 
mit Dr. Carlſtadt von Wittenberg über einige Differenzpunkte 
disputiren. Jetzt veröffentlicht er die Streitpunkte. Luther 
ſieht mit Erſtaunen, daß ſie eigentlich gegen ihn und nicht gegen 
Carlſtadt gerichtet ſeien. Er iſt empört über dieſe Hinterliſt. 
Den Miltitzſchen Pakt ſieht er gebrochen und nimmt den Zwei— 
kampf auf. Er ſchreibt ſeinen Freunden: „Es wird dahin kom— 
men, daß ich thue, was ich lange im Sinn gehabt, ſo Chriſtus 
mir gnädig iſt, daß ich einmal mit einer ernſten Schrift gegen 
die Römiſchen Drachen losziehe.“ 

Ende Juni 1519 begann der Tanz auf der Pleißenburg zu 
Leipzig. Die erſte Woche disputirte Eck mit Carlſtadt, in der 
zweiten mit Luther. Es geſchah nicht von ohngefähr, daß Eck 
gegen Luther grade als Thema den Primat des Papſtes 
gewählt, d. h. ob der Papſt nach göttlichem Rechte der Oberherr 
oder das ſichtbare Haupt der Kirche ſei, was er behauptete, Luther 
leugnete. Eck berief ſich auf die Beſchlüſſe der Concilien und 
Kirchenverſammlungen, Luther auf das Wort Gottes. Dafür 
nennt Eck den Luther einen Anhänger von Huß und hieß ihn 
einen bömiſchen Ketzer. Darauf erwidert Luther: „Lieber 
Herr Doctor, nicht alle hußitiſchen Lehren ſind ketzeriſch, wenn 
ſie gleich von der Kirchenverſammlung zu Conſtanz verdammt 
worden ſind.“ — Eine ſolche Sprache galt damals als uner⸗ 
hört. War doch Johann Huß, wie wir wiſſen wegen ſeiner an— 
geblichen Ketzerei im Jahre 1415 zu Conſtanz verbrannt worden! 
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Beide Theile ſchrieben ſich den Sieg zu. Eck aber eilte gleich 
darauf nach Rom, denn von dort gedachte er ſich Lorbeeren zu. 
holen und Luthern Verderben zu bringen. Luther dagegen kehrte 
nach Wittenberg zurück und befahl die Sache dem lieben Gott. 
Er fühlte wohl, daß er durch dieſen Kampf ein großes Stück vor— 
wärts gedrängt worden war. Hatte er vorher Chriſti Verdienſt 
gegen der Menſchen Werkgerechtigkeit hochſtellen müſſen, fo 
handelte ſichs jetzt darum: Wer iſt der Herr in der Kirche? 
Iſts Chriſtus? Und was iſt dann der Papſt? Darum ſchreibt 
er an Spalatin: „Ich fange wahrlich an zu glauben, (dieß 
flüſtere ich Euch ins Ohr,) daß der Papſt der Antichriſt ſelber 
oder ſein Apoſtel iſt, ſo jämmerlich wird Chriſtus, das iſt die 
Wahrheit, von ihm mißhandelt und gekreuzigt in ſeinen Dekre— 
ten.“ — Luther hatte in Leipzig, gegen feinen Willen, die Trenn— 
ſcheide zeichnen müſſen zwiſchen Rom und Reformation. Ob 
kirchliche Beſchlüſſe, d. i. Menſchenwort, oder ob Gottes Wort, 
die heil. Schriftallein, Regel und Richtſchnur des Glaubens 
und Lebens ſein ſolle. Das war jetzt die Frage und die Be— 
deutung der Leipziger Disputation für das Werk der Refor— 
mation überhaupt. Der treue Gott wußte ſeinen Reformator 
von Stufe zu Stufe weiter zu führen. 

Und auch noch eine andre Bedeutung hatte „das Leipziger 
Rennen.“ Die Wittenberger hatten dadurch einen beſondern 
Ruf unter der ſtudirenden Jugend bekommen. Zu Tauſenden 
ſtrömten ſie jetzt in Wittenberg zuſammen, um zu den Füßen 
Luthers und Melanchthons von dem Lebensodem erfüllt zu 
werden, den dieſe Männer ausſtrömten. Sie zählten ihre Zu= 
hörer zuweilen von 1500 bis zu 2000. Wo man dagegen noch 
an dem Heiden Ariſtoteles feſthielt, waren die Lehr- und Hör— 

jäle leer. 


5. Wittenberg, Morms, Wartburg. 


Drei verhängnißvolle „W-“ fürs Papſtthum in Rom. 
Von Wittenberg her ſollte ihm eine Flamme auflodern, 
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greller, denn je ein Scheiterhaufe von Papſtknechten geſchürt. 
Von Worms her ſollte ihm eine Stimme ertönen, wovon ihm 
bleibend die Ohren gellen würden. Von der Wartburg 
ſollte ein Strom ſich ergießen, der der Welt Leben, dem Papſt— 
thum aber endlichen gewiſſen Tod bringen muß. Nach der 
Leipziger Disputation erſcheint Alles wie in einem brodelnden 
Topfe zu liegen, Aufregung, Gährung, Wallung allenthal— 
ben. Niemand iſt im Stande zu ſagen, was werden ſoll, wies 
enden wird. Auf den Mönch aber zu Wittenberg gehen alle 
Fäden zurück. Er erſcheint als der unheilgebärende Menſch, 
der beſtändig am Feuer ſitzt, ſchürt und Volk und Welt und 
Kirche in Aufregung erhält. Es wird offenbar, Luther kämpft 
als Vorkämpfer Vieler; Luthers Sache muß noch die Sache 
Aller werden. Das Feuer aber iſt angezündet. Wer iſt, der 
es zu dämpfen vermag! 

Die ſächſiſchen Franziskaner Mönche, unter Führung 
des wüthigen Hieronymus Emſer vondeipzig, verſuchens 
zuerſt, Luthern zu vernichten und das Reformationsfeuer zu 
löſchen. Ein Hußite ſoll er ſein, der gemeine Sache mit den 
Böhmen (Hußiten) habe. Sie ſetzen Sätze auf, nach welchen 
ſie Luther zum Ketzer ſtempeln und wie Huß dem Feuertode 
zuſprechen. Luther dagegen erklärt furchtlos: Er wolle auch 
des Beifalls der Böhmen ſich freuen, wenn es die Sache der 
Wahrheit iſt, zu der ſie mit ihm ſich bekennen. Johann 
Poduſchka und Wenzel Roßdalovicky, zwei her⸗ 
vorragende hußitiſche Prediger aus Prag, ſenden ihm darob 
Beifalls- und Ermuthigungs-Briefe, mit der Verſicherung, viele 
ſromme Böhmen gedenken ſeiner fürbittend in ihrem Gebete. 

Der Ketzermeiſter Hoogſtraten in Cöln macht den ſäch— 
ſiſchen Franziskanern nach, ja er geht weiter. Er 
baut ſchon den Scheiterhaufen, worauf Ketzer Luther braten 
ſoll. In Ermanglung ſeiner Perſon aber wirft er einſtweilen 
Luthers Schriften darauf. Dasgleichen thun die eifrigen 
Päpſtler in Löwen auch. Der Buchhändler Frobenius aber 
von Baſel berichtet Luther, daß ſeine Schriften in aller Welt 
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begehrt werden, in Frankreich, in Spanien, in England gleich 
großen Abſatz fänden. Und der Schriften, die Luther in dieſer 
bewegten Zeit erſcheinen läßt, ſind eine große Menge. Findet 
er doch allenthalben römiſche Lügen für Wahrheit ausgegeben. 
Dagegen aufzutreten ſieht er ſich berufen. Aber es entſtehen 
ihm dadurch Gegner von allen Seiten, die ihn beſtändig in 
Athem erhalten. 

Eck hat ſich nach Rom begeben. Luther ahnt warum. Von 
Rom aus, „aus der Eſſe des Bannſtrahls“ ſoll ihm Verderben 
kommen. „Eck werde, ſchreibt er an Spalatin, dort gegen ihn 
den Abgrund der Hölle in Bewegung ſetzen.“ Aber die Welt 
war ja ſchon in Bewegung. Auch Andre ahnten Ecks Umtriebe. 
Da trat für Luthern die Deutſche Ritterſchaft in die 
Schranken. Franz von Sickingen, Ullrich von Hutten ſenden 
ihm ihr Schwerdt. Hutten ſchreibt an Luther: „Es geht eine 
Sage, daß ihr excommunicirt und in den Bann gethan ſeid. 
O wie ſeid Ihr ſo ſelig! Wie ein ſeliger Mann, ſage ich, ſeid 
Ihr! Denn von Euch werden alle frommen und gottesfürchti— 
gen Herzen ſingen und ſagen: Sie rüſten ſich wider die Seele 
des Gerechten und verdammen unſchuldiges Blut; aber der 
Herr wird ihnen das Unrecht vergelten und ſie um ihrer Bosheit 
willen vertilgen. Bj. 49, 21. 23. Es haben Euch die von 
Köln und Löwen fait ſehr geläſtert und geſchmähet, aber laſſet 
Euch das gar nichts anfechten, denn da ſind des Teufels rechte 
Schmelzhütten, Rathhäuſer und Schulen. Wir wollen gleich— 
wohl durch Hilfe unſeres Herrn und Hauptmanns Jeſu Chriſti 
gewaltig hindurchdringen und endlich den Sieg behalten.“ Doch 
Luther begehrt nicht fleiſchlichen Schutz noch Stütze. „Ich 
möchte nicht, ſchreibt er, daß man das Evangelium mit Gewalt 
und Blutvergießen verfechte. Durch das Wort iſt die Welt 
überwunden worden, durch das Wort iſt die Kirche erhalten, 
durch das Wort wird ſie auch wiederum in Stand kommen.“ 
Dem Hutten und der Ritterſchaft antwortet er mit ſeiner gewal— 
tigen Schrift: „An kaiſerliche Majeſtät und den 
chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des 
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chriſtlichen Standes Beſſerung.“ Die Lehre von 
dem allgemeinen (geiſtlichen) Prieſterthum aller Chriſten läßt 
er darinnen herrlich leuchten und ſtößt zu Boden die drei päpſti— 
ſchen, antichriſtiſchen Mauern: Der Papſt beſitze die höchſte 
weltliche Gewalt; der Papſt habe allein Recht die Schrift aus— 
zulegen; der Papſt nur dürfe und könne ein allgemein chriſtlich 
Concilium berufen. Dieſe Schrift eilte raſch durch Deutſch— 
land. 4000 Exemplare werden in einem Monat vergriffen. 
Eine Auflage folgt der andern. 


Nun wird es kund, Eck kehre von Rom zurück mit einer 
Bulle des Bannes gegen Luthern in der Taſche. Luther ver— 
zagt nicht, ſondern ſchreibt: „Es iſt auf mich noch nichts ge— 
bauet, darum mag mit mir nichts fallen. Gehet aber Gewalt 
für, ſo walte es Gott, ich will es fröhlich wagen in dem Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti. Amen!“ Schürten die Römlinge 
des Papſtes Feuer, ſo ſchürt Luther fort am Feuer des Geiſtes 
Gottes. Er läßt jetzt ſeine zweite gewaltige Schrift los: „Von 
der babyloniſchen Gefangenſchaft der 
Kirche.“ „Ich muß,“ beginnt Luther, „ich mag wollen oder 
nicht, täglich gelehrter werden, indem ſo viele und ſo bedeutende 
Lehrer um die Wette auf mich eindringen und mich in Athem 
erhalten.“ Er bekennt, bisher in manchen Stücken ſelbſt noch 
in Irrthum geſteckt zu haben. Den Ablaß nennt er jetzt „eine 
Nichtswürdigkeit der römiſchen Schmeichler,“ das Papſtthum 
„das Reich Babylons und die Gewalt Nimrods, des ſtarken 
Jägers.“ Die römiſche Irrlehre von den Sakramenten, von 
der Taufe und dem heiligen Abendmahl, ſtellt er mit klaren 
Worten ins rechte Licht. Er ſchließt mit der Androhung: „In 
Kurzem wolle er einen Widerruf machen mit der Hilfe Chriſti, 
desgleichen bisher der römiſche Stuhl nicht geſehen noch gehört 
hat.“ Darunter ſetzt Luther den Vers: 

Was fürchteſt du, Feind Herodes, ſehr, 
Daß uns geborn kommt Chriſt der Herr? 
Er ſucht kein ſterblich Königreich, 

Der zu uns bringt ſein Himmelreich! 


Noch einmal verſucht es Miltitz, einen friedlichen Vergleich 
herbeizuführen. Luther willigt ein, wenn es geſchehe auf Grund 
ſeiner ſoeben vollendeten gewaltigen Reformationsſchrift, dem 
herrlichen „Sermon von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen.“ Zwei Dinge ſind es, die er darin 
behandelt: Ein Chriſtenmenſch iſt ein freier Herr über alle 
Dinge und ein Chriſtenmenſch iſt ein dienſtbarer Knecht aller 
Dinge und Jedermann unterthan. Frei iſt er durch den Glau— 
ben, dienſtbar und unterthan durch die Liebe. —Das iſt Luthers 


verheißener Widerruf, den er dem Papſt zuſendet mit einer 


Begleitſchrift in welcher er ſagt: „Das iſt wahr, ich habe 
friſch angetaſtet den römiſchen Stuhl, den man nennt römiſchen 
Hof, welchen Du ſelbſt und Niemand auf Erden anders bekennen 
muß, denn daß er ſei ärger und ſchändlicher, denn je kein So— 
doma, Gomorrha und Babylon geweſen iſt. Und jo viel ich 
merke, iſt ſeiner Bosheit hinfort weder zu rathen noch zu hel— 
fen. .. Dawieder habe ich mich geleget und will mich noch legen, 
ſo lange in mir mein Chriſtlicher Geiſt lebet.“ Natürlich ward 
aus dem Miltitzſchen Vergleich nichts. Luther ging feſten, ſichern 
Schrittes voran. Je klarer er ſelbſt in feiner chriſtlichen Er— 
kenntniß wurde, je furchtloſer rückte er dem Papſtthum auf den 
Nacken. 

Eck langt in Deutſchland an. Triumphirend führt er in 
ſeiner Hand ſeine päpſtiſche Bulle, welche auf Grund von 41 
Sätzen Luther als einen Erzketzer erklärt, ihn in den Bann thut, 
d. h. ihm Mönchs⸗Prieſter⸗Profeſſoren- und Doktor-Würden 
nimmt, und wenn er innerhalb 60 Tagen nicht demüthig Wider— 
ruf thut, ihn dem Tode zuſpricht. Jedermann wird erfordert, 
dieſes räudige Schaf, wie immer es ſein kann, lebend oder todt, 
nach Rom zu liefern und Luthers Schriften ſammt und ſonders 
den Flammen zu übergeben. Ach ja, 100 Jahre zurück, und es 
wäre um Luther geſchehen geweſen! Aber Luthers Predigt war 
ſchon zu lange gehört worden; das Feuer, das er in Wittenberg 
geſchürt, hatte ſchon zu helle geleuchtet. Eck fand den Beifall 
nicht, noch die Aufnahme, die er gewünſcht und erwartet. Nur 


Se 


an wenigen Orten wurde feine Bulle veröffentlicht. Witten: 
berg ſagt ſich von ſeinem Luther nicht los. Auch die Univerſi— 
täten Erfurt und Leipzig weiſen dem Eck ſammt ſeiner Bulle 
die Thüre. Dasſelbe thut auch Kurfürſt der Weiſe. Ihm 
hat der Papſt noch ein beſondres Schreiben zugeſandt, daß er, 
wenn er nicht mit Luther in gleiche Verdammniß gerathen 
wolle, dieſes Ketzers ſich jetzt ſchleunigſt entledigen müße. Fried— 
rich hörte aber erſt andrer weiſer Leute Rath. So ſagt ihm 
Erasmus: „Luther hat in zwei Stücken gefehlt, erſtens, daß 
er dem Papſt an die Krone und zweitens, daß er den Mön— 
chen an ihre feiſten Bäuche gegriffen habe.“ Ein kaiſerlicher 
Rath raunt Friedrich ins Ohr, des Papſtes Bulle widerſtreite 
den Rechten des Staates. Darauf erklärt Friedrich, man ſolle 
Luthern erſt vornehmen und zwar durch tüchtige Gelehrte, ehe 
man ihn verurtheile. 

Wie aber ſieht Luther dieſe päpſtiſche Bulle an? Ihm 
ſchlägt das Herz höher. Der Wurf iſt gefallen. Der Papſt 
iſt in ſeiner wahren Geſtalt offenbar geworden. Er ſchreibt an 
einen Freund: „Ich bin nun viel muthiger, nachdem ich gewiß 
weiß, daß der Papſt der Antichriſt und des Satans Stuhl offen: 
barlich erfunden iſt.“ Und in ſeiner Schrift „wider die Bulle 
des Antichriſts“ heißt es: „Sehet hier, Deutſche, Leos X. 
Bulle, dadurch er die aufgehende Wahrheit zu hindern bemüht 
iſt.“ „Ich halte, daß Ketzer verbrennen daher komme, daß ſie 
fürchten, ſie könnten ſie mit Schriften nicht überwinden, gleich— 
wie die Papiſten zu Rom, wenn ſie nicht mögen der Wahrheit 
widerſtehen, würgen ſie die Leute und mit dem Tod ſalviren ſie 
alle Argumente. — Die tolle, ungelehrte, antichriſtiſche Bulle 
verdammt nicht allein ohne Grund aller Dinge, ſondern mag 
auch nicht einen Artikel anzeigen und nennen, der ketzeriſch und 
irrig ſei, und wenn fie ſchon keinen andern Mangel hätte, yo 
wäre der alleinige allzugroß und ſchwer, daß fie den chriſtlichen 
Glauben öffentlich und unverſchämt läugnet, verdammt und 
ketzeriſch ſtraft, damit fie verdienet, daß alle wahrhaftigen 
Chriſten ſie mit Füßen treten und den römiſchen Antichriſt und 


ee —— — —— 


Euther wirft desPapftes Bannbulle in's Feuer, am 25. 
Dezember 1520. 
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Doctor Ecken feinen Apoſtel mit Feuer und Schwefel heimfen: 
deten. Ich achte wohl, daß ich nicht bin würdig, den Tod oder 
anderes Leid zu leiden über der verfluchten Bulle. Will hie— 
mit ein Zeichen geben, nämlich das: wird der Papſt die Bulle 
nicht widerrufen, noch verdammen, ſo ſoll Niemand daran zwei— 
feln, der Papſt ſei Gottes Feind, Chriſtus Verfolger, der 
Chriſtenheit Verſtörer und der rechte Antichriſt. — 

Durch ſeine Bulle hat der Papſt Luthern aus der Papſtkirche 
ausgeſtoßen und zwar um ſeines Glaubens willen. Das nimmt 
Luther dankbar an. Seinerſeits aber wird ein gleicher Schritt 
nöthig, in keinerlei Weiſe darf er mehr mit dem Antichriſten 
Gemeinſchaft pflegen. Am 10. December 1520, Morgens 9 
Uhr, verſammelt er ſich mit vielen Dockloren, Magiſtern und 
Studenten vor dem Elſterthore in Wittenberg. Ein großes 
Feuer iſt hier angeſchürt. Luther ergreift die ihm zugeſchickte 
Bannbulle und mit den Worten: „Weil du den Heiligen des 
Herrn betrübt haſt, ſo betrübe und verzehre dich das ewige 
Feuer“ —überantwortet er fie den Flammen. — Die Lohe vorm 
Elſterthore zu Wittenberg ſchlug helleuchtend gen Himmel empor. 
Noch glich ſie mehr einem zuckenden Blitze. Aber ihr greller 
Schein verbreitete Entſetzen in den Reihen der Päpſtler. Ge— 
löſcht hat man ſie nimmer! 

Der Papſt ſendet zwei Nuntien, Extrageſandte, nach Deutſch— 
land, dem Eck zu Hilfe, Luthern und ſeine Schriften zu ver— 
derben. Karl V., der eben erſt zum deutſchen Kaiſer erwählt 
und gekrönt worden iſt, gedenkt zu Worms einen Reichstag ab— 
zuhalten. Es wird angedeutet, dabei könne man den Luther 
rornehmen. Friedrich dem Weiſen bangt um Luther. Befragt 
aber, ob er zum Reichstag kommen würde, erklärt Luther felbit: 
„Wenn ich berufen werde, will ich, ſoviel auf mich ankommt, mich 
ſogar krank hinführen laſſen, woſern ich nicht geſund kommen 
kann, denn es iſt nicht zu zweifeln, daß ich von Gott berufen 
werde, wenn mich der Kaiſer beruft. Wollen ſie die Sache 
mit Gewalt handeln, wie es wahrſcheinlich iſt, ſo iſt die Sache 
Gott zu befehlen. Der lebet und herrſchet noch, welcher die 
drei Männer im feurigen Ofen erhalten hat.“ 
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Es war ſchon ein Verbrechen in den Augen des Papſtes, daß 
man mit einem von Rom einmal verurtheilten Ketzer nur noch 
unterhandeln wollte. Der Kaiſer ſelbſt mag wohl nicht gedacht 
haben, daß Luther, der ſelbſt die Bannbulle des Papſtes ver— 
brannt, es wagen werde, vor dem Reichstag zu erſcheinen! Als 
er hört, Luther wolle kommen, ſucht er den Plan zu ändern. 
Jetzt aber beſteht der Kurfürſt darauf: Luther ſoll kommen. 
Der Papſt iſt entſetzt darob. Er erläßt ſchleunigſt am 3. 
Januar 1521 eine neue Bulle, in welcher er alle Anhänger 
Luthers, ſie tragen Namen oder Stand welchen ſie wollen, 
ſammt und ſonders in den Bann thut. Seine Bannſtrahle 
aber zünden nicht mehr. In Worms vor „Kaiſer und Reich“ 
finden ſich alle Gebannten, ſammt dem Erzketzer Luther, unge— 
gefährdet zuſammen. Letzterer kommt auf ein beſonderes kaiſer⸗ 
liches Geleitſchreiben, in welchem er nicht als der päpſtlich ver— 
maledeite, der Hölle zugeſprochene Ketzer angerdet wird, ſon— 
dern „als der Ehrſame, liebe, andächtige Dr. Martin Luther, 
Auguſtinerordens.“ Ja es war das ſchon ein gewaltiger Stoß 
gegen die angemaßte Macht des römiſchen Antichriſts. Und 
Luthers Zug nach Worms, in Begleitung des kaiſerlichen Her: 
old, Kasper Sturm, gleicht einem Triumphzug. Man erin- 
nert Luther, wie mans in Conſtanz mit Huß gemacht habe, 
aber er antwortet: „Wenn ſie gleich ein Feuer machten zwi— 
ſchen Wittenberg und Worms bis an den Himmel hinan, will 
ich doch im Namen des Herrn erſcheinen und dem Behemoth 
zwiſchen die Zähne treten und Chriſtum bekennen und denjelbi- 
gen wallten laſſen.“ Dem Spalatin, der ihn ermahnt, er ſolle 
ſich nicht ſo geraden Wegs nach Worms begeben, weil ihm dort 
Gefahr drohe, ließ er zurück entbieten: „Wenn auch ſo viel 
Teufel zu Worms wären, als Ziegel auf den Dächern, ſo wollt' 
ich doch hinein.“ Dem theilnehmenden Mönche Keftn er, im 
Kloſter Reinhardsbrunn, der Luthern beklagt, weil man ihn ver— 
brennen werde, antwortet er: „Mit Neſſeln ginge es wohl hin, mit 
Feuer wäre es zu heiß. Betet ihr aber ein Vaterunſer für 
unſern Herrn Chriſtum, daß ihm ſein Vater wolle gnädig 
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fein; erhält er Ihm feine Sache, jo iſt die meine auch ge 
wonnen.“ 

Am 16. April, 1521, Morgens 10 Uhr fährt Luther in 
einem offenen Wagen zum großen Thore zu Worms ein; vor— 
aus ritt der kaiſerliche Herold in ſeiner Amtstracht mit dem 
Wappen des Adlers. Dem Wagen folgt Juſtus Jonas. 
Mehr als 2000 Menſchen begleiten ihn bis zum deutſchen 
Ordenshaus, nicht weit vom Wirthshauſe zum Schwan, wo der 
Kurfürſt Ludwig von der Pfalz ſein Quartier hat. Am fol— 
genden Morgen wird er vom Reichsmarſchall von Pappenheim 
in Kenntniß geſetzt, daß er um 4 Uhr Nachmittags in der Reichs— 
verſammlung zu erſcheinen babe. Um die beſtimmte Zeit ward 
er von demſelben abgeholt während der Herold vor ihm her— 
ging. Das Gedränge auf den Straßen war ſo groß, daß 
Viele, um ihn zu ſehen, auf die Dächer ſtiegen und man, um 
durchzukommen, einen Umweg durch einige Häuſer und Gärten 
machen mußte. — Luther hatte vorhergehende Nacht im Gebet 
ſich alſo geſtärkt: „Allmächtiger, ewiger Gott! wie iſt es nur 
ein Ding um die Welt, wie ſperren ſie den Leuten die Mäuler 
auf, wie klein und gering iſt das Vertrauen des Menſchen auf 
Gott! Wie iſt das Fleiſch ſo zart und ſchwach und der Teufel 
ſo gewaltig und geſchäftig durch ſeine Apoſtel und Weltweiſen. 
Wie ziehet ſie ſobald die Hand ab und ſchnurret dahin, läuft 
die gemeine Bahn und den weiten Weg zur Höllen zu, da 
die Gottloſen hingehören! Und ſiehet man allein nur blos an, 
was prächtig und gewaltig, groß und mächtig iſt und ein An— 
ſehen hat. Wenn ich auch meine Augen dahin wenden ſoll, ſo 
iſt's mit mir aus, die Glocke iſt ſchon gegoſſen und das Urtheil 
gefället. Ach Gott! ach Gott! O du mein Gott, du mein 
Gott! Stehe du mir bei wider aller Welt, Vernunft und Weis— 
heit, thue du es; du mußt es thun, du allein; iſt es doch nicht 
meine, ſondern Deine Sache, Herr! die gerecht und ewig iſt: 
ſtehe mir bei, du treuer, ewiger Gott! Ich verlaſſe mich auf 
keinen Menſchen. Es iſt umſonſt und vergebens, es hinket 
Alles, was Fleiſch iſt und Fleiſch ſchmeckt. O Gott, o Gott! 
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höreſt du nicht? Biſt du todt? Nein, du kannſt nicht fterben, 
du verbirgeſt dich allein; haſt du mich dazu erwählet, ich frage 
dich, wie ich es denn gewiß weiß; ei ſo wollt es Gott, denn ich 
mein Lebenlang nie wider ſolche große Herren gedachte zu ſein, 
habe es mir auch nicht vorgenommen, ei Gott! ſo ſtehe mir bei 
in dem Namen deines lieben Sohnes Jeſu Chriſti, der mein 
Schutz und Schirm ſein ſoll, ja meine feſte Burg, durch Kraft 
und Stärkung deines heiligen Geiſtes. Herr, wo bleibeſt du? 
Du mein Gott! wo biſt du? Komm, komm, ich bin bereit, 
auch mein Leben darum zu laſſen, geduldig wie ein Lämmlein. 
Denn gerecht iſt die Sache und dein, ſo will ich mich denn von 
dir nicht abſondern ewiglich. Das ſei beſchloſſen in deinem 
Namen! Die Welt muß mich über mein Gewiſſen wohl un— 
gezwungen laſſen. Und wenn ſie noch voller Teufel wäre und 
ſollte mein Leib, der doch zuvor deiner Hände Werk und Ge— 
ſchöpf iſt, zu Grund und Boden, ja zu Trümmern gehen, dafür 
aber dein Wort mir gut iſt und iſt auch nur um den Leib zu 
thun; die Seele iſt dein und gehört dir zu und bleibt bei dir 
ewig. Amen. Gott helfe mir! Amen.“ — 

So vorbereitet ſteht Luther vor dem großen gothiſchen Saale, 
bereit einzutreten. Da klopft ihm der greiſe Rittersmann 
Georg von Frundsberg auf die Schulter und ſpricht: 
„Mönchlein, Mönchlein! du geheſt heut einen ſchweren Gang, 
dergleichen ich und mancher Oberſter auch in der allerheißeſten 
Schlachtordnung nicht gegangen ſind. Haſt du Recht und biſt 
deiner Sache gewiß, ſo fahre in Gottes Namen! Gott wird dich 
nicht verlaſſen.“ —Luther tritt ein. Und hier ſteht der Sohn 
des Mansfelder Bergmanns, in eine grobe Mönchskutte gehüllt, 
vor Kaiſer und Reich, wie einſt der gebundene Paulus vor 
Feſtus und Agrippa. Der Kaiſer und ſein Bruder, Erzherzog 
Ferdinand, 6 Kurfürſten, 24 Herzöge, mehr als 50 Mark- und 
Reichsgrafen, an 20 Biſchöfe und Prälaten, päpſtliche Geſandte, 
Ritter, Freiherren, im ganzen an 200 Mann ſind hier ver— 
ſammelt; in den Vorzimmern aber und an den Fenſtern, wohl 
noch an 2000 Menſchen. Dem kaiſerlichen Throne gegenüber 
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Luther vor dem Reickstage zu Worms, am 17. und 18. April 1521. 
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muß Luther fi) aufſtellen. Es werden ihm die Fragen vorge: 
legt: Ob er die vor ihm aufgeſchichteten Bücher als die ſeinen 
anerkennen und ob er deren Inhalt widerrufen wolle? Luthers 
Rechtsbeiſtand, Hieronymus Schurf von Wittenberg, 
verlangte, man ſolle die Schriften mit Namen nennen. Als 
dies geſchehen, beantwortet Luther die erſte Frage mit Ja, und 
erbittet ſich zur Beantwortung der andern Bedenkzeit, da es ſich 
hier um Sachen der Seligkeit handle. Die Bedenkzeit ward 
ihm gewährt. — 

Bedenkzeit! Was ſoll das heißen? Fragten ſich bebend 
Luthers Freunde, und ſeine Feinde jauchzten. Alle aber ſollten 
ſich betrogen ſehen. Chriſtliche Weisheit und Beſonnenheit 
paarten ſich hier mit Luthers Feuer-Geiſte und bereiteten ihm 
den ſchönſten Sieg. Als Luther am nächſten Tage, Abends 6 
Uhr, wieder auftritt, giebt er ſeine Antwort auf den zweiten 
Punkt zuerſt in deutſcher, hernach, auf beſondern Wunſch des 
Kaiſers, auch noch in lateiniſcher Sprache in einer zwei Stunden 
langen Rede. Er theilte ſeine Schriften in drei Klaſſen. 
Erſtens in ſolche, in denen er nichts als Gottes Wort rein 
und lauter gelehrt habe, die könne er keinesfalls widerrufen. 
Zweitens in ſolche, in denen er das Papſtum mit ſeinen 
Mißbräuchen angegriffen, — die könne er auch nicht widerrufen, 
wolle er nicht mitwirken, daß dieſe geiſtliche Tyrannei noch län— 
ger verbleibe. Drittens in ſo l che, welche als Vertheidigung 
gegen einzelne Perſonen geſchrieben; darinnen hätte er wohl zu— 
weilen etwas mehr Milde walten laſſen ſollen, aber —-widerrufen 
könne er auch die nicht, wenn er ſeine Gegner in ihrem Irrthum 
und Bosheit nicht beſtärken wolle. „Doch, ſchloß er, weil ich 
ein Menſch und nicht Gott bin, kann ich meinen Büchlein nicht 
anders helfen, noch ſie vertheidigen, denn mein Herr und Hei— 
land ſeiner Lehre gethan hat, welcher ſprach: Hab ich übel ge— 
redet, ſo beweiſe es, daß es böſe ſei. Darum bitte ich durch die 
Barmherzigkeit Gottes, wer es thun kann, er ſei hohes oder 
niedriges Standes, wolle Zeugniß geben, mich mit prophetiſchen 
und apoſtoliſchen Schriften überwinden. ALS denn, jo ich deß 
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überzeugt werde, will ich ganz willig und bereit ſein, allen Irr— 
thum zu widerrufen und der erſte ſein, der meine Büchlein ins 
Feuer werfen will.“ 

„Ihr ſeid nicht hieher gekommen,“ unterbrach ihn der Kanzler 


„um mit uns zu ſtreiten, oder in Zweifel zu ziehen, was bereits 


ſchon beſchloſſen iſt. Man verlangt von Euch eine kurz be— 
ſtimmte Antwort: Wollt Ihr widerrufen? Ja oder Nein!“ 
— Darum handelte es ſich alſo nur, ob Luther des Papſtes Ur— 
theil als unfehlbar anerkennen wolle, und er iſt frei; oder ob 
er der Stimme ſeines Gewiſſens Folge leiſten wolle, und er 
fol des Antichriſten Zorn tragen. —Es war der Augenblick, in 
welchem das Geſchick der Reformation auf dem Spiele ſtand. 
Von dieſem Ja oder Nein hing es ab, ob die Wahrheit oder die 
Lüge, ob Chriſtus oder der Antichriſt noch länger in der Kirche 
herrſchen ſollte. Aber Gott verließ ſeinen muthigen Zeugen 
nicht in dieſem Augenblick der Entſcheidung. Wir ahnen etwas 
von dem Helden Geiſte, der Luthern erfüllte, wenn wir ihn, An 
geſichts aller weltlichen Macht und der Fülle des päpſtiſchen 
Zornes, ſein Schlußbekenntniß bekennen hören: „Weil denn 
kaiſerliche Majeſtät, Kur- und Fürſtl. Gnaden eine ſchlechte, ein— 
fältige, richtige Antwort begehren, ſo will ich die geben, ſo weder 
Hörner noch Zähne haben ſoll, nämlich alſo: Es ſei denn, daß 
ich mit Zeugniſſen der heil. Schrift oder mit öffentlichen, klaren 
und hellen Gründen und Urſachen überwunden und überwieſen 
werde (denn ich glaube weder dem Papſte noch den Concilien 
alleine nicht, weil es am Tage und offenbar iſt, daß ſie oft ge— 
irret haben, und ihnen ſelbſt widerſprechend geweſen ſind), und 
ich alſo mit den Sprüchen, ſo von mir angezogen und angeführt 
ſind, überzeugt und mein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen 
iſt, ſo kann und will ich nichts widerrufen, weil weder ſicher noch 
gerathen iſt, etwas wider das Gewiſſen zu thun. Hie ſteh ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen.“ | 

Zwei Männer führten Luther ab nach dem Quartier. Herzog 
Erich von Braunſchweig aber ſchickte dem erſchöpften Mönche 
eine Kanne Eimbecker Bier, ſich zu erquicken. Etliche meinten, 
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fie enthalte Gift. Aber Luther nahm fie: „Wie Herzog Erich 
jetzt meiner gedacht, rief er, ſo gedenke der Herr Chriſtus ſeiner 
in ſeinem letzten Stündlein,“ und trank. 

Ueberwältigend war der Eindruck, den Luthers Auftreten und 
freimüthige Erklärung gemacht. Sein Zeugniß dröhnte ge— 
waltig in den Ohren der Papſtknechte und ſollten aus, jeinen 
Schall nicht wieder los werden. Luther hatte jetzt öffentlich vor 
Kaiſer und Reich es ausgeſprochen: Der Papſt in Rom iſt 
nicht der Höchſte und Mächtigſte in der Kirche, es giebt noch 
einen Höheren einen Gewaltigeren! Wer wundert ſich, daß 
des Papſtes Anbeter Zähne knirſchten und den Kaiſer be— 
ſtürmten, er ſolle Luther, dem verſtockten Ketzer, das Geleit ent: 
ziehen! Doch Karl antwortete: „Sollte die ganze Wert Treue 
und Glauben verloren haben, beim deutſchen Kaiſer ſollen ſie 
noch gefunden werden.“ Man verſucht, Luthern noch nachträg— 
lich zu einer andern Antwort zu bringen, aber umſonſt. „Sit 
das Werk aus Menſchen, ſagt er, ſo wird es untergehen; iſt 
es aber aus Gott, ſo möget ihr es nicht dämpfen.“ Am 25 
April erhält Luther ſeinen Abſchied. Er ſagt: „Wie es dem 
Herrn gefiel, ſo geſchah es! Der Name des Herrn ſei gelo— 
bet.“ — Am 26 April zog er wieder von Worms ab, begleitet 
von dem kaiſerlichen Herold. 

Groß war die Anzahl der Freunde und Gönner, die Luther 
in Worms gewonnen, unter andere auch den Landgrafen Philipp 
von Heſſen. Vor allem aber war ſein eigner Kurfürſt, Friedrich 
der Weiſe, jetzt auf einmal ganz begeiſtert für Luther, während 
er bisher immer zaghaft geweſen. — Der Kaiſer aber ſandte ihm 
das „Wormſer Edikt“ nach, das Luthers ärgſte Feinde 
zuſammen geſchmiedet, in welchem er „als ein gewiſſenloſer, 
ſittenloſer, verthierter Menſch, ja als der lebendige fleiſchgewor— 
dene Teufel, der ſich in die Möochskutte verkrochen habe,“ ge: 
ſchildert, mit dem Reichsbann belegt und das Gleiche denen 
angedroht wird, die ſich ſeiner oder ſeiner Sache annehmen. So 
war alſo Luther durch des Papſtes Bann aus der Papftkirche und 
durch die Reichsacht aus des Kaiſers Reich ausgeſtoßen, um ſo 
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feſter aber ſaß er durch ſeinen kindlichen Glauben in Chriſti Reiche 
und feiner Kirche. — Friedrich der Weiſe hielt dafür, Luther möge 
ſich eine Weile vom Kampfplatz zurückziehen und den Feind erſt 
austoben laſſen. Und Luther wars zufrieden. Auf ſeiner 
Heimreiſe, am 4. Mai, in der Gegend von Möra im Thüringer 
Walde, brechen etliche vermummte Ritter hervor, reißen Luther 
von Wagen, ſetzen ihn auf ein Pferd und jagen ins Waldes— 
dickicht hinein. Luther war verſchwunden vor den Augen der 
Welt! 

Ein Schrei des Entſetzens geht von Mund zu Mund über 
Luthers Ueberfall. „Verrätheriſch hat man ihn aufgehoben!“ 
„Die Papſtſchergen haben ihn gefangen und erwürgt.“ So 
hallt es wieder allenthalben. Die päpſtlichen Legaten in Worms 
halten für gut, Deutſchland eiligſt zu verlaſſen, wenn fie über: 
haupt noch mit dem Leben davon kommen mögen. Der treffliche 
Maler Albrecht Dürer aber klagt: „Großer Gott, iſt 
Luther todt, wer wird uns noch das Evangelium predigen!“ 
Anders indeß dachten die Römlinge. Sie wünſchten ſich Glück, 
dieſen Ketzer ſo los geworden zu ſein. Der Erzbiſchof Albrecht 
von Mainz läßt allſogleich wieder zu Halle ſeinen Ablaßkram 
aufſtellen, denn Luther, der ihm den Handel das erſtemal ver— 
dorben—ift hin! Schrecken und Entſetzen aber kommt ihn an, 
als ihm eines Tags ein Schreiben zu geht von Luthers eigener 
Hand, in welchem er dem Biſchof entbietet, innerhalb 14 Tagen 
den Ablaßgreuel abzuſtellen, oder er, Luther, laſſe ſein ſchon 
fertiges Buch „wider den Abgott zu Halle,“ ausgehen. Und 
darin werde er dann der Welt zeigen, was für ein Unterſchied 
ſei zwiſchen einem Biſchof und einem Wolf. Und ſiehe, der 
todt geglaubte Luther war ſo mächtig, daß ein Wort genügte, 
dieſen ſtolzen Kirchenfürſten augenblicklich zu demüthigen. In 
aller Eile, noch vor Ablauf der 14 Tage, ſchickt er Luthern die 
allerergebenſte unterwürfigſte Antwort zu: „Lieber Herr 
Doktor, ich habe Euren Brief empfangen und geleſen und zu 
Gnaden und allem Guten angenommen, verſehe mich aber gänz— 
lich, die Urſach ſei längſt abgeſtellt, ſo Euch zu ſolchem Schrei⸗ 
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bewegt hat. Und will mich, ob Gott will, dergeſtalt halten 
und erzeigen, als einem frommen, geiſtlichen und chriſtlichen 
Fürſten zuſtehet.“ 

Das alte Bergſchloß Wartburg war es, in der Nähe 
von Eiſenach, das Luthern aufgenommen. Er ſelbſt nannte es 
Patmos. (Vergleiche Offenbg. Joh. 1, 9.) Und wie 
Johannes in ſeinem Patmos die göttliche Offenbarung empfan— 
gen, ſo ſollte Luther von hier aus in aller Ruhe und Stille der 
lieben Reformation ſo eigentlich die Lebenskräfte und Säfte 
wecken und flüßig machen. Er ſelbſt hätte zwar viel lieber 
„gebraten ſein wollen,“ als auf der Wartburg ſitzen. Aber zur 
rechten Befeſtigung des Werkes der Reformation gehörte, nach 
dem Rathſchluß Gottes, auch dieſe Luther-Pauſe auf der Wart— 
burg. Die Reformation ſollte nicht mit einer Perſon ſtehen 
und fallen, ſie ſollte ſelbſtſtändig, lebenskräftig werden. Luther 
ſelbſt fühlt das. Er ermahnt ſeine Mitarbeiter, nur getroſt 
ſelbſt Hand an den Pflug zu legen. Komme er nach Gottes 
Rath und Willen nicht wieder zu ihnen, ſo werde dennoch 
Gottes Wort und die Chriſtenheit nicht untergehen; Gott 
könne auch aus Steinen Lehrer erwecken. Dennoch bleibt 
Luther auch auf der Wartburg kein müßiger Zuſchauer. Der 
Handel mit dem „Abgott zu Halle“ hat uns ſchon gezeigt, wie 
er von ſeiner Warte herabſchaute. „Da ſitze ich, ſchreibt er, 
und ſtelle mir den ganzen Tag über das Bild der Kirche vor 
Augen und verwünſche meine Unempfänglichkeit, daß ich mich 
nicht ganz in Thränen ergieße und beweine die Erſchlagenen 
meines Volkes.“ (Jerem. 9, 1.) Und mit Thränen, Gebet 
und Arbeit bleibt er dem Neformationswerk treu. Wohl ſitzt 
er da als Junker Yeorg oder Jörg in ritterlicher Kleidung, 
das Schwerdt an der Seite, das Geſicht im Bart verwachſen, — 
aber Bücher, Feder und Dinte find Tag für Tag feine Unter: 
haltung und Beſchäftigung. Und eine Menge herrlicher 
Schriften fließen von der Wartburg herab, wie ein Lebens: 
Arom, der das Erdreich bewäſſert. Vor allem aber ſollte 
Luthers Raſt auf der Wartburg der Reformation dadurch zum 
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bleibenden Segen und der Papſtkirche zum Gericht gereichen, 
daß Luther hier ſich an die Ueberſetzung der heiligen Schrift 
machte und auch das neue Teſtament vollendete. Das theure 
Gottes Wort, dieſer Brunnen des Waſſers zum ewigen Leben 
ward dadurch dem deutſchen Volke eröffnet und Rom ſollte ihn 
nie wieder verſtopfen. Luther drückte mit ſeiner Bibelüber— 
ſetzung der Reformation eine Waffe in die Hand, gegen welche 
der Antichriſt zu Rom bleibend nicht mehr aufkommen konnte. 
Jedwedes Herz durfte jetzt aus der Quelle göttlicher Wahrheit 
ſelbſt ſchöpfen, ſich von dem abſcheulichen Verderben der Papſt⸗ 
kirche ſelbſt überzeugen und im allerheiligſten Glauben ſich er: 
bauen und befeſtigen. Auch Rom hat das ſehr bald eingeſehen. 
Cochläus, einer feiner ärgſten Kempen gegen die Reforma— 
tion klagt: „Schuſter und Weiber und alle Unwiſſenden, die 
nur etwas deutſch gelernt haben, leſen die Bibel begierigſt als 
Quelle aller Wahrheit, lernen ſie auswendig, tragen ſie bei 
ſich und bilden ſich ſo viel auf ihre Wiſſenſchaft ein, daß ſie 
nicht allein mit katholiſchen, (d. h. römiſchen) Laien, ſondern 
auch mit Prieſtern und Mönchen, ja mit öffentlichen Lehrern 
und Doktoren der Theologie ſich nicht ſchämen über Glauben 
und Evangelium zu disputiren.“ Emſer mußte alsbald auch 
eine katholiſche d. h. eben nicht zuverläſſige Ueberſetzung liefern. 
Niemand wollte ſie. 

Dem theuren Luther dagegen hat der liebe Gott rechte Gnade 
gegeben. Er hat ſeine Ueberſetzung ſo meiſterhaft vollendet, 
daß ſie mit Recht allgemein für die beſte gilt und wohl allezeit 
gelten wird. Er hat ſichs auch recht ſauer werden laſſen. „Das 
kann ich mit gutem Gewiſſen zeugen, ſagt er, daß ich meine 
höchſte Treue und Fleiß darin erzeigt und nie keine falſche Ge— 
danken darin gehabt habe, habe keinen Heller dafür genommen, 
habe meine Ehre darinnen nicht geſucht, habe es zu Dienſt ge— 
than den lieben Chriſten und zu Ehren Einem, der droben 
ſitzt!“ —Das Neue Teſtament erſchien 1522 und wurde reißend 
gekauft. Das Alte Teſtament wurde dagegen erſt 1534 vollen: 
det. An ihm haben neben Luther noch Melanchthon, 
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Bugenhagen, Jonas, Amsdorf und Aurogal— 
lus gearbeitet. „Sit uns dabei oft begegnet, ſagt Luther, 
daß wir 14 Tag, drei bis vier Wochen haben ein einziges Wort 
geſucht und gefragt, habens dennoch zuweilen nicht funden. 
Im Hiob arbeiteten wir alſo, daß wir in vier Tagen zuweilen 
kaum drei Zeilen konnten fertigen. Lieber, nun es verdeutſcht 
und bereit iſt, kanns ein jeder leſen und meiſtern.“ Melanch— 
thon nennt Luthers Bibelüberſetzung „der größten Wunder— 
werke eines, das Gott durch Dr. M. Luther vorm Ende der 
Welt hat ausgerichtet.“ Und ſo wollen wir uns denn auch mit 
dem frommen Fürſten Georg von Anhalt inniglich 
darüber freuen, daß der heilige David und die heiligen Pro— 
pheten mit uns reden, als wären ſie in unſrer Mutterſprache 
geboren und erzogen und — Gott danken für ſolche Gnade, 
durch Dr. M. Luthern uns geworden, als er auf der Wart— 
burg war. 


6. Fremdes Feuer geloescht. 

Luther war noch unentbehrlich. Das Reformations-Werk 
bedurfte noch länger des Reformators eigene thatkräftige Lei— 
tung. Nur 10 Monate währte der Aufenthalt Luthers auf 
der Wartburg. Gebieteriſch riefen ihn ſodann die Umſtände 
nach Wittenberg zurück. Mit der größten Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme hatte Luther den Stand und Gang der Dinge in 
Wittenberg beobachtet und verfolgt. Häufig hatte er ſchrift— 
lich Rathſchläge ertheilt, Ermahnungen und Ermunterungen 
ſeinen Freunde zugeſandt. Ja einmal, im November, war er 
ſelbſt in heimlicher Weiſe nach Wittenberg geeilt. Allerlei 
Dinge begannen ſich dort ſo allgemach zu entwickeln, die An— 
fangs des Reformators Zuſtimmung erhielten, zuletzt ihn aber 
ſelbſt wieder auf den Kampfplatz riefen und zwar, um ein frem— 
des Feuer zu löſchen (3. Moſ. 10, 1. 2.), damit das, was im 
Geiſte angefangen war, nicht im Fleiſch vollendet würde. 

Luthers Wirken gen; dahin, die rechte evangeliſche Wahrheit 
in die Herzen zu bringen; an Stelle des verfinſterten Aber— 


glaubens, den rechten, frohen, kindlichen Glauben zu pflanzen, 
dann, das wußte er, würden die verſchiedenen Irrthümer, 
Schäden und Mißbräuche in der Kirche von ſelbſt fallen müſſen. 
Eine Reformation im Aeußerlichen war Luthern gänzlich fremd. 
Nicht aber auch allen ſeinen Freunden in Wittenberg. Etliche 
benutzten die Abweſenheit Luthers, um nun auch nach außen 
reformiren zu können. Und der Teufel, der längſt ſchon mit 
Widerwillen Luthers Werk angeſehen, ermuthigte ſie darinnen. 
Die Mönche im Auguſtiner-Kloſter erachteten es für an der 
Zeit, den Meßgötzen des Papſtes nun abzuſtellen und an 
ſeine Stelle wieder die rechte chriſtliche Meſſe, d. i. das heilige 
Abendmahl des Herrn Chriſtus zu ſtellen. Das billigte auch 
Luther. Aber Carlſtadt, „aller Schwärmer und Stürmer 
Vater,“ begnügte ſich damit nicht. Er änderte alsbald auch, 
und zwar ganz eigenmächtig, die Form des Abendmahls und 
theilte es wieder in beiderlei Geſtalt aus. Er reichte es Jeder 
mann, ohne vorherige Anmeldung und Beichte. Letztere er— 
klärte er für unnütz. Der Prediger Gabriel Zwilling, 
genannt Didymus, ſchloß ſich ihm an und eiferte gegen 
Klöſter, Mönche und Nonnen. 13 Auguſtiner-Mönche ver: 
ließen darauf das Kloſter. Carlſtadt gab ihnen den Rath, 
lieber ein Handwerk zu erlernen. Ja er verwünſchte ſelbſt alles 
Lernen und Studiren. Und weil auch der Rector der Schule, 
Georg Mohr, ſich ihm anſchloß und viele Studenten und 
verblendete Bürger, wurden die Stadtſchulen, als unnütz, ge— 
ſchloſſen und die Schüler nach Hauſe geſchickt. Jetzt zog der 
aufgeregte Haufe nach den Kirchen. Wo noch ein Mönch ſich 
fand, der Meſſe halten wollte, der wurde hinausgetrieben. Die 
Heiligenbilder und Altäre wurden zertrümmert und auf die 
Straße geworfen. Alles was an die römiſche Kirche erinnerte, 
wurde vernichtet. Carlſtadi war jetzt Reformator und der 
wollte es dem Luther noch zuvor thun. Nur der galt in Wit⸗ 
tenberg noch als rechter Chriſt, der nicht beichtete, die Prieſter 
ſchmähete, an Faſttagen kein Fleiſch aß, Bilder abriß und 
Altäre zertrümmerte. 
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Schon vorher aber hatte der Teufel Helfershelfer erweckt, 
die es womöglich noch ſchlimmer treiben ſollten als die Witten⸗ 
berger, und dieſen ſehr bald zu Hilfe kamen. Es waren die 
ſogenannten „himmliſchen Propheten von Zwik— 
kau,“ der Prediger Thomas Müntzer, die beiden Tuch— 
ſchärer Nicolaus Storch und Marcus Thomas, 
und die beiden Studenten Marcus Stübner und Mar 
tin Cellarius, welche beide in Wittenberg ſtudirt hatten. 
Sie rühmten ſich beſonderer göttlicher Offenbarungen, wollten 
Erſcheinungen gehabt und Engel geſehen haben und verkünde— 
ten: Der Türke werde in Bälde ganz Deutſchland erobert 
haben; alle Prieſter werden erwürgt werden; ein Größerer 
als Luther werde die rechte Reformation anheben; dann werde 
das Gottes Reich ſichtbar auf Erden ſein. Dabei verwarfen 
ſie die Kindertaufe. Wer ſich ihnen anſchloß, mußte ſich wie— 
dertaufen laſſen. Sie ſtellten 12 Apoſtel und 75 Jünger 
Chriſti auf; von einem ordentlichen Predigtamte aber wollten 
ſie nichts wiſſen. Die Vorgänge in Wittenberg lockten ſie 
dahin und richtig, der Geiſt Carlſtadts ſtimmte zu dem ihrigen. 
Und ſo loderte denn das Feuer der Umſturz- Reformation in 
Wittenberg immer heller auf und drohte alles von Luther 
Gepflanzte und von Melanchthon und Anderen Begoſſene z; 
verzehren. Luther dagegen war auf der Wartburg. Melanch: 
thon—war muthlos und ſchwankend. Gegen Carlſtadt wur— 
den zwar Verſammlungen der Lehrer und Profeſſoren der 
Univerſität berufen, aber ſie kamen meiſtens nicht zu Stande, 
oder Carlſtadt beachtete einfach ihre Beſchlüſſe nicht. Die 
Zwickauer aber waren Melanchthon ein Räthſel. Dem Einen 
gewährte er ſogar Gaſtfreundſchaft in ſeinem Hauſe. Dem 
Kurfürſt ſchrieb er: „Er ſei in der Schrift noch ein ſo junger 
Schüler, ſie aber geben ſo hohe, unerhörte Dinge vor, man 
müſſe darob Dr. Martinus fragen.“ Dr. Luthers Antwort 
war kurz und entſcheidend, wie man's von ihm nur erwar⸗ 
ten konnte. „Man muß die Geiſter prüfen, ob ſie aus Gott 
find,“— die Zwickauer nämlich. Er habe bis dahin noch nichts 
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gehört, was nicht ebenſogut Eingebung des Teufels fein könnte. 
Haben ſie jedoch göttliche Sendung, ſo ſollen ſies beweiſen. 
Ueber Carlſtadt und Zwilling aber ſchreibt er: „Ich zweifle 
nicht, dieſe zwei rauchenden Feuerbrände werden wir ohne 
Schwerdtſchlag und Blutvergießen hübſch auslöſchen.“ 

Luther war ſich augenblicklich klar, wohin er jetzt gehöre. 
Dem Kurfürſten that er zu wiſſen: Schreien und Bitten 
dringe von Wittenberg zu ihm; der Teufel ſei in ſeine Hürden 
gefallen; er kenne des Satans Griffe wohl, die reine Lehre 
mit fleiſchlicher Freiheit zu dämpfen und zu verderben; darum 
müſſe er als des ewigen Sohnes Gottes Diener, und Prediger 
und Doktor des Evangeliums gegen die Pforten der Tölle 
eintreten. Der Kurfürſt wird ängſtlich, entbietet Luthern 
ſchleunigſt, bis zum nächſten Reichstag auf der Wartburg zu 
verbleiben. Allein der Brief trifft den Gottes Streiter gerade, 
als er in ritterlicher Rüſtung auf dem Pferde ſitzend, das 
Thor der Wartburg verläßt, um nach Wittenberg zu reiten. 
Von Borna aus giebt er dem Kurfürſten Antwort, wie nur 
Er fie geben konnte: .. „Ew. Kurfürſtliche Gnaden weiß oder 
weiß nicht, ſo laſſe ich es hiermit kund ſein, daß ich das Evan— 
gelium nicht von Menſchen, ſondern allein vom Himmel durch 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum habe. . .. Daß ich mich zum 
Verhör und Gericht erboten habe, iſt geſchehen, nicht daß ich 
daran zweifelte, ſondern aus übriger Demuth die Andern zu 
locken. Nun ich aber ſehe, daß mein zu viel Demuth gelangen 
will zur Niedrigung des Evangelii und der Teufel ganz Platz 
einnehmen will, wo ich ihm nur eine Hand breit räume, muß 
ich aus Noth meines Gewiſſens anders dazu thun. Ich habe 
E. K. F. Gnaden genug gethan, daß ich dies Jahr gewichen 
bin, E. K. F. G. zu Dienſt, denn der Teufel weiß faſt wohl, 
daß ichs aus keinem Zagen gethan habe. . .. E. K. F. G. wiſſe, 
ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höheren Schutz, 
denn des Kurfürſten. Ich habs auch nicht im Sinne, von E. 
K. F. G. Schutz zu begehren. Ja ich halte, ich wolle E. K. 
F. G. mehr ſchützen, denn Sie mich ſchützen könnte. .. . Wer 
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am meiſten glaubt, der wird hier am meiſten ſchützen .. Wenn 
E. K. F. G. gläubete, ſo würde Sie Gottes Herrlichkeit ſehen. 
Weil Sie aber noch nicht gläubt, ſo hat Sie auch noch nichts 
geſehen. Gott ſei Lieb und Lob in Ewigkeit. Amen.“ 

Am 7 März 1522 trifft Luther in Wittenberg ein. Sein 
Erſcheinen wirkt wie die Erſcheinung eines Verſtorbenen aus 
dem Grabe. Und wie mit übermenſchlicher Kraft ausgerüſtet 
greift er alſogleich in die Wirren ein, welche Carlſtadt und die 
himmliſchen Propheten von Zwickau angerichtet. 8 Tage lang 
predigt er, faſt ohne Unterbrechung, mit der größten Rede und 
Ueberzeugungskraft gegen die wühleriſchen Eiferer. Seine 
Predigten, die er in dieſer Zeit gehalten, ſind Muſter von 
evangeliſcher Beredtſamkeit wie von chriſtlicher Schonung. 
Mit keinem Wort greift er Carlſtadt direkt an und macht doch 
ſein ganzes verblendetes Wirken mit einem Schlage zu nichte. 
„Allhie, ruft er, muß nicht Jedermann thun, was er Recht hat, 
ſondern ſehen, was ſeinem Bruder nützlich und förderlich iſt! 
Denn wir ſind nicht alle gleich und ſtark im Glauben und da— 
rum müſſen wir Geduld mit unſerm Bruder haben.“ Luther 
macht einen Unterſchied zwiſchen den Dingen, die abgethan wer— 
den müßten, als dem Meßgötzen, und denen, die jedem frei 
ſtünden, als zu ehelichen, Mönch zu ſein, zu faſten, oder zu eſſen, 
Bilder in Kirchen zu haben, oder das Sakrament mit den Hän— 
den oder dem Munde zu nehmen. Immer aber ſolle die Liebe 
walten und das Wort die Herzen bewältigen, ſonſt iſts mit 
allem Zwang und Geſetz nichts. Der Leute Herz müſſe man 
erſt fahen ſonſt bleibt alle äußere Satzung Gleißnerei, Spiegel— 
fechten, Affenſpiel! Das Wort Gottes und Evangelium falle 
in die Herzen und nehme die Gewiſſen gefangen. „Summa 
Summarum! ſchließt Luther: Predigen will ichs, ſagen will 
ichs, ſchreiben will ichs; aber zwingen, dringen mit Gewalt will 
ich Niemand; denn der Glaube will willig, ungenöthigt ange— 
zogen werden. Was meinet ihr, daß der Teufel gedenkt, wenn 
man das Ding will mit Rumor ausrichten? Er ſitzet hinter 
der Hölle und denket: O wie ſollen nur die Narren 
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ein fo feines Spiel machen! Aber denn ſo geſchieht ihm leid, 
wenn wir allein das Wort treiben und das allein wirken laſſen. 
Das iſt allmächtig, das nimmt die Herzen gefangen. Und wenn 
die gefangen ſind, ſo muß das Werk hintennach von ihm ſelbſt 
zerfallen.“ 

Wittenberg war wieder zur Ruhe gepredigt. Carlſtadt 
ſchwieg. Im Stillen nur grollte er, daß ſein aufleuchtender 
Reformatorſtern ſo ſchnell wieder vor Luthers Lichte verdunkelt 
war. Die Zwickauer Propheten wollte Luther Anfangs gar 
nicht ſehen, hatte ſie auch auffällig in ſeinen Predigten keiner 
Beachtung gewürdigt. Und das war ſchon vernichtend für jene 
unſaubern Geiſter. Zweien gelang es endlich doch, Luther zu 
ſprechen, Markus Thomas und Cellarius. Der Letztere 
ſchmeichelt Luthern, indem er ihn über die Apoſtel erheben wollte. 
Das verbat ſich Luther inſtändigſt. Der erſtere, Markus, meinte 
Luthern zu überzeugen, daß der Geiſt Gottes durch ihn rede, 
indem er ihm ſagen wollte, was er jetzt grade denke: „Ihr 
beginnet euch hinzuneigen, zu glauben, daß meine Lehre Wahr— 
heit ſei, ſagte er. „Strafe dich Gott, Satanas!“ entgegnete 
ihm Luther und wandte ſich ab von ihm. Das empörte zwar 
die „himmliſchen Propheten,“ aber ſie hielten es doch für ge— 
rathen, Wittenberg den Rücken zu kehren. Ihr unheilig Feuer 
fand hier keinen Heerd mehr. Ihre ſchnell eroberten Anhänger 
fielen ebenſo ſchnell wieder ab. Von der Ferne tobten die Ge— 
flohenen fort, warfen Koth nach Luther, und ſchürten den hölli— 
ſchen Brand zu dem furchtbaren Bauernkriege. 

Lange ſchon hatte es unter den Bauern gegährt. Sie waren 
ſchmählich geknechtet worden von Fürſten, Adel und Geiſtlich— 
keit. Jedermann ſuchte ſie auszuſaugen und auszunützen. Ge— 
rechtigkeit und Milde gegen ſie, als gleichberechtigte Menſchen— 
kinder, kannten die hohen Herrn nicht, ſondern nur herzloſe 
Bedrückung. Kein Wunder, daß das geplagte Volk ſich nach 
Befreiung aus dieſem Joch ſehnte und auch zuweilen Luthers 
Predigt von chriſtlicher Freiheit ins Fleiſchliche deutete. Luther 
ſelbſt hatte dies je und je befürchtet und auch die ſchrecklichen 


Folgen vorher geſehen. Dem Kurfürſten Friedrich ſchreibt er: 
„Daß ich mich übel fürchte und ſorge, ich ſei ſein leider allzu— 
gewiß, vor einer großen Empörung in Deutſchen Landen, damit 
Gott die deutſche Nation ſtrafen wird. Denn wir ſehen, daß 
das Evangelium fällt in den gemeinen Mann trefflich, und ſie 
nehmens fleiſchlich auf, ſehen, daß es wahr iſt, wollens doch 
nicht recht brauchen.“ Schon auf der Wartburg hatte er eine 
Schrift aufgeſetzt. „Eine Vermahnung an alle Chriſten ſich 
vor Aufruhr und Empörung zu hüten,“ warin er jagt: „Welche 
meine Lehre recht leſen und vergehen, die machen nicht Auf— 
ruhr, ſie haben es nicht von wir gelernt.“ Aber die Schwarm— 
geiſter aus Satans Schule, voran Thomas Müntzer von 
Zwickau, regten das Volk auf, indem ſie ihm ſtatt wahre evan— 
geliſche, eine fleiſchliche Freiheit predigten. Luthern verſchrien 
ſie als einen „Knechtiſchen“, „Buchſtäbiſchen (der immer aufs 
Bibelwort dringe!)“ „Luther iſt der Schriftgelehrte, er aber, 
ſagte Müntzer, der Geiſtgelehrte.“ Und der Geiſt, der Müntzer 
erfüllte, erfüllte bald das Bauernvolk allenthalben. 

In Sachſen rebellirte Müntzer und mußte das Land verlaſ— 
ſen. Er durchzog jetzt Deutſchland in allen Richtungen und 
predigte ſeinen neuen Geiſt. Wie Joſua die Völker des ge— 
lobten Landes mit der Schärfe des Schwerdtes getroffen, 
ſagte er, ſo müſſe auch nun das Unkraut ausgerauft werden. 
So lange es noch Fürſten und Herren gebe, bekomme das Volk 
ja gar nicht die Wahrheit zu hören. Solle Gottes Wort rein 
auf⸗ und ausgehen, jo müſſe erſt alle Kreatur wieder frei wer: 
den, ein neuer Moſes und Joſua müſſe an die Spitze des Volkes 
treten. Daß ſolche Predigt unter dem bedrückten Volke zündete, 
verſteht ſich von ſelbſt. Es bedurfte nur des leiſeſten Anlaßes, 
und der lange im Stillen glimmende Funke ward eine helle, ver— 
derbenbringende Flamme. Den Anlaß bot der Abt zu Reiche— 
nau, 1524, der einen evangeliſchen Prediger in Banden ſchlug. 
Da erhoben die Bauern in Schwaben ſich. Sie griffen zu 
Senſen, Miſtgabeln, Flegeln, Aexten, Spießen, Flinten und 
was ſie nur kriegen konnten. Sie ſchrieen: „Freiheit von den 
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Steuern! Tod den Pfaffen und Fürſten!“ Ihr Banner war 
ein Schuh von der aufgehenden Sonne be⸗ 
ſchienen mit dem Knittelvers darunter: 

Jeder Mann der frei will ſein 

Folge dieſem Sor nenſchein. 

Und dieſe Freiheit und dieſer Sonnenſchein hießen Verder— 
ben! Wie eine freßende Flamme fuhr die Fackel des Auf— 
ruhrs durch Schwaben, den Rhein entlang, durch Thüringen. 
Kein Gau Deutſchlands blieb verſchont. Schlöſſer und Bur⸗ 
gen, Klöſter und Pfarreien brannten allenthalben. Das Blut 
floß in Strömen. Müntzers Parole war Tod und Verrichtung. 
„Lieben Brüder!“ ruft er den Mansfelder Bergleuten zu, 
„laßt euch nicht erbarmen, ob euch Eſau gute Worte gäbe; 
ſehet nicht an den Jammer der Gottloſen.“ „Laſſet euer 
Schwerdt nicht kalt werden vom Blut!“ Luther, mit ſeinem 
treuen Herzen, ſendet Friedensepiſteln. Aber die Bauern zer— 
reißen ſie. Er, der Mann des Volkes, eilt ſelbſt unter das 
Volk. Aber das Volk will ihn diesmal nicht hören. Den Schwä⸗ 
biſchen Bauern, die in zwölf Artikeln ihre Forderungen aufge— 
ſtellt und unter Andern verlangten, das Recht zu haben, ihre 
Pfarrherren ſelbſt zu wählen, antwortet Luther: „Dieſer 
Artikel iſt recht. Das Recht einen Pfarrherrn zu erwählen, 
könnt ihr ihnen nicht abſchlagen mit einigem Schein. Darwider 
kann und ſoll keine Oberkeit. Ja Oberkeit ſoll nicht wehren, 
was Jedermann lehren und glauben will, es ſei Evangelium 
oder Lügen.“ Aber er ſtraft auch ihre Empörung und zeigt, 
was eine ſchreckliche Sünde das ſei. „Daß die Oberkeit böſe 
und Unrecht iſt, entſchuldigt keine Rotterei und Aufruhr. Habt 
Recht wie ihr wollt, ſo gebühret keinem Chriſten zu rechten noch 
zu fechten, ſondern Unrecht zu leiden und das Uebel zu erdulden. 
Chriſten ſtreiten nicht für ſich ſelbſt mit Schwerdt noch Büchſen, 
ſondern mit Kreuz und Leiden; gleich wie ihr Herzog Chriſtus 
nicht das Schwerdt führet, ſondern am Kreuz hanget. Darum 
ſtehet auch ihr Sieg nicht in Obliegen und Herrſchen oder Ge— 
walt, ſondern im Unterliegen und Unkraft.“ Und daß des 
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Reformators Nüchternheit und zugleich Unpartheilichkeit ganz 
offenbar werde, deckt er auch ungeſcheut die gottloſe Tyrımnei 
der Fürſten auf. „Euch Fürſten und Herrn, ſonderlich euch 
blinden Biſchöfen, tollen Pfaffen und Mönchen, ſagt er, haben 
wir ſolches Unraths und Aufruhrs zu danken, die ihr noch heu— 
tiges Tages verſtockt, nicht aufhöret zu wüthen und zu toben 
wider das heil. Evangelium. Dazu im weltlichen Regimente 
nicht mehr thut, denn daß ihr ſchindet und ſchatzt, euren Pracht 
und Hochmuth zu führen, bis der arme und gemeine Mann nicht 
kann noch mag länger ertragen. Liebe Herren, Ihr müßet an— 
ders werden; thut ihrs nicht durch freundliche willige Weiſe, 
ſo müßet Ihr es thun durch gewaltige, verderbliche Weiſe.“ 
Die Bauern achteten auf Luthers treugemeinten Worte nicht. 
Sie ſtürmten, brannten und mordeten erbarmungslos weiter. 
In Weinsberg z. B. ſpießten ſie 70 Edle in herzloſeſter Weiſe. 
Jetzt fand es Luther für geboten, den toll gewordenen Bauern 
mit Gewalt Zügel anzulegen. Es erſchien ſeine äußerſt ſtrenge 
Schrift: „Wider die räuberiſchen und mörderiſchen Bauern!“ 
Darin heißt es: „Dreierlei gräuliche Sünden wider Gott und 
Menſchen laden die Bauern ſich auf, daran ſie den Tod verdient 
haben an Leib und Seele. Zum erſten, da ſie ihrer Ober— 
keit Treu und Huld geſchworen haben und nun murhwillig bre— 
chen. Zum andern, daß ſie Aufruhr anrichten, rauben und 
plündern, das nicht ihr iſt. Zum dritten, daß ſie ſolche ſchreck— 
liche gränliche Sünde mit dem Evangelio decken. So ſoll nun 
die Oberkeit ſie getroſt fortbringen und mit gutem Gewiſſen 
drein ſchlagen, weil ſie eine Ader regen kann.“ Es währte 
nun auch nicht mehr lange, und die „tollen Bauern waren wie 
tolle Hunde“ erſchlagen. An 100,000 Menſchenleben ſoll der 
Bauernkrieg gekoſtet haben. Der letzte Streich mußte gegen 
Müntzer ſelbſt geführt werden. Er hatte ſich in Mühl— 
hauſen, im Thüringſchen, niedergeſetzt und daſelbſt ein 
Müntzer'ſches Gottesreich auf Erden eingerichtet. „Thomas 
Müntzer, Knecht Gottes mit dem Schwerdte Gideons, “benannte 
er ſich. Alle Güter wurden gleichmäßig vertheilt. Und ſo 


mehrten ſich die Schaaren der Müntzerſchen Reichsgenoſſen, 
beſſer Faullenzer, täglich. Die Fürſten von Sachſen, Heſſen, 
Braunſchweig rüſteten ein Heer, von etwa 1500 Pferden und 
etlichem wenigen Fusvolk, das Müntzerſche Reich zu zerſtören. 
Müntzer ſtellte ſich ihnen mit jenen Tauſenden bei Franken⸗ 
hauſen entgegen. „Haut zu“, ift feine Looſung. „Laßt euer 
Schwerdt nicht kalt werden im Blut, Gott ſelbſt iſt vor euch. 
Wer in der erſten Reihe fällt, ſteht in der letzten wieder auf. 
In meinem Aermel fange ich die Kugeln auf.“ So feuert er 
ſeine Mannen an. Die letzt geſandten Friedensboten der ver— 
einigten Fürſten wurden in Stücken gehauen und zurückgeſandt, 
zum Zeichen, was der Gott Müntzer über ſie alle beſchloſſen 
habe. Mit dem Geſange des Verſes: „Komm heiliger eiſt, 
Herr Gott,“ ftürtzten ſich die Müntzerſchen auf ihre Gegner. 
Aber Müntzers Aermel fängt keine Kugeln auf. Und wer in der 
erſten Reihe fällt ſteht hinten nicht wieder auf. An 5000 Er: 
ſchlagene bedecken das Schlachtfeld, die Andern ſuchen das 
Heil in der Flucht, unter ihnen auch Müntzer. Und der Feig— 
ling verſteckt ſich und legt ſich als ein Fieberkranker in ein 
Bett, wo man ihn ergreift, zum Schaffot führt und enthauptet. 
So war auch dieſe hölliſche Brandfackel des Aufruhrs, die 
das Reformationswerk ſchädigen und aufhalten ſollte, gelöſcht, 
mit viel Menſchen Blute zwar, aber es war ein Gerichtszug 
Gottes, daß man lieber der Irrlehre als dem reinen und nun 
helleuchtenden Evangelio beizufallen bereit war. „Am Müntzer 
aber ſieht man, wie Matheſius ſagt, die rechte Eigenſchaft eines 
falſchen Lehrers. Die kommen unaufgefordert getrollt, binden 
auch bald wieder auf und legen ihren Kapſack anderswo aus 
und wollen immer die Fauſt mit im Sod und Regiment haben, 
fallen auch endlich vom Wort, rühmen ſich des Geiſtes und 
ſuchen neue und ſubtile Gloſſen, ſchänden und läſtern heilſame 
und friedliche Lehrer, daß ſie ſich Gunſt beim Pöbel machen, 
wie dies Alles unſre Zeiten mit unzähligen Exempeln bezeugen.“ 

Der Geiſt Müntzers war nun freilich mit Müntzer ſelbſt 
noch nicht ausgerottet. Schwärmerei läßt ſich überhaupt ebenſo— 
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wenig durch Gewaltsmaßregeln vertilgen, als das reine Evan— 
gelium ſich aufhalten. Die Reformation und die Kirche des 
Herrn ſollte es noch manchmal mit Schärmerei aller Art zu 
thun bekommen. Wollen hier gleich noch kurz eine ihrer trau— 
rigſten Erſcheinungen ſchildern, obwohl ſie erſt etwa 10 Jahre 
ſpäter ſich aufſpielte. Sie gebe uns Zeugniß, wie jegliche 
Schwärmerei nichts als eine Ausgeburt der Hölle, als 
greulicher Teufelsſpuck iſt. 

Johann Matthieſen, ein holländiſcher Bäcker zu Har— 
lem fing, an im Jahre 1533 zu predigen, Er ſei der Prophet 
von Gott geſandt, und ſolle auf Erden das Reich Gottes auf— 
richten. Ein Reich, indem man keine Obrigkeit mehr brauche, 
ſondern alles frei und gleich ſein werde, auch werden alle Gü— 
ter gemein ſein, und des Reiches Glieder eitle Heilige und 
Fromme. Alle Gottloſen werden vertilget. Nichts wird die 
Wonne und Seligkeit der Reichsgenoſſen mehr trüben. Zum 
Zeichen der Zugehörigkeit aber müſſe ein jeder ſich wie der— 
taufen laſſen, weil die Kindertaufe nichts ſei. Und Mat⸗ 
thieſen fand, wie alle Schwarmgeiſter, ſchnellen und reichlichen 
Beifall. Bald konnte er ſeine Apoſtel durch ganz Holland, 
Friesland und tief nach Deutſchland hinnein ſenden. Der ge— 
wanteſte unter ihnen war der Schneider und Schenkwirth 
Johann Bockel von Leyden, ſpäter nur Johann von 
Leyden genannt. 

Vieſer Johann war ſchön von Geſtalt, klug und beredt, aber 
ſehr leichtfertig. Einen ſehr fruchtbaren Boden aber für das 
neue Evangelium und das „Zionsreich“ des Herrn Matthieſen 
fand er in Münſter in Weſtphalen. Der Pfarrer Bernd 
Rothmann, ſelbſt noch voll des Müntzeriſchen Geiſtes, ließ 
ſich alsbald durch Johann wiedertaufen und Andre folgten ihm. 
Jetzt hielt es Matthieſen für am Platze, öffentlich kund zu thun, 
die Stadt Münſter ſei der auserwählte Flecken Erde wo das 
„Zionsreich Gottes“ ſeinen Anfang nehmen ſolle. Hier ſoll— 
ten alle Auserwählte ſich ſammeln. Von hier ſollte Zion 
weiter ausgebreitet werden. Geiſtliche und Laien durchzogen 
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die Gaſſen der Stadt und ſchrieen: „Thuet Buße und beſſert 
euch! Laſſet euch taufen und ſchlagt die ungetauften Heiden 
todt!“— Ungetaufte Heiden nämlich nannten dieſe fanatiſchen 
Wiedertäufer alle, die in ihrer Kindheit getauft worden 
waren. — Weiber rannten mit fliegenden Haaren wie toll durch 
die Straßen, thaten verzückt, als ſähen ſie den Heiland, foch— 
ten mit den Händen in der Luft, und übertäubten noch die 
Männer mit ihrem Geſchrei: „Heiden todtſchlagen! Buße 
thun!“ 

Der Rath der Stadt hätte noch mögen der Sache Herr wer— 
den, aber er war zu feig. Die Wiedertäufer ſetzten ſich ſelbſt 
in die Rathsſtühle und Matthieſen, „der Prophet,“ war jetzt 
der Herr in Münſter. Zunächſt gings an die Kirchen, des 
Teufels Reformationswerk zu üb n. Die Kaſſen wurden geplün⸗ 
dert, Bilder und Crucifixe zerſchlagen, Altäre und Taufſteine 
entweiht und die „heilige Stadt“ von allem „Unreinen“ ges 
ſäubert. Wer ſich nicht wiedertaufen laſſen wollte, ward mit 
Stock oder Schwerdt zur Stadt hinausgejagt. Viele freilich 
gingen auch von ſelbſt. Noch Vielmehrere aber kamen wieder 
herein, namentlich Weibsperſonen, die alle an den Freuden und 
Genüſſen des Münſterſchen Zion theilhaben wollten. Ver— 
theilte man doch allen Beſitz und alles Gut gleichmäßig und 
lebte in dulce jubilo, — dem Fleiſch einen angenehmen Tag. 
Wohin Schwärmerei führt, führen muß, deß giebt das 
Zionsreich-Münſter ein bleibend, abſchreckend Beiſpiel. 

Leider wagte es nun der vorige Biſchof von Münſter, mit 
Kriegsmannen an die Mauern der heiligen Stadt heranzurücken. 
Entrüſtet zieht ihm der Prophet Matthieſen mit 30 Mann ſei⸗ 
ner Heiligen entgegen, um einen Gottes Schrecken unter die 
ſchnöden Angreifer zu bringen. Allein die unheiligen Spieße 
der Landsknechte durchbohren ihn. Deß iſt großer Jammer 
im Münſterſchen-Zion. Aber Johann von Leyden erfaßt die 
Gelegenheit beim Schopf: „So ſollte es kommen“ ſagte er, 
„denn ich, Johann, bin von Gott zu des Propheten Nachfolger 
beſtimmt!“ Darob großer Jubel unter den Heiligen und noch 
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größerer dann, als dieſer Prophet Johann verkündet, zum rech— 
ten Heiligen⸗Leben im Münſterſchen-Zion gehöre die Vielwei⸗ 
berei. Johann ſelbſt nahm ſogleich ganzer 17 Weiber. Anz 
dere folgten ihm muthig nach. Ueberſtieg doch die Zahl der 
herbeigeeilten Weibsbilder die der Mannsbilder in der Stadt 
ums Vierfache. 

Aber der neue Prophet ſollte auch „der einige König 
Gottes auf Erden werden!, So verkündet auf einmal 
der Goldſchmidt Duſentſchur und überreicht Johann ein 
glänzendes Schwerdt mit den Worten: „Nimm hin das 
Schwerdt der Gerechtigkeit und mit ihm alle Gewalt“ Ex 
gießt Oel auf des Königs Haupt und das Volk jauchſt dem 
Könige Heil. Johann entſendet bald 27 ſeiner Apoſtel außer— 
halb der Mauern, um das Reich weiter auszubreiten. „Alle 
widerſpenſtigen Fürſten müſſen geköpft werden,“ predigen dieſe 
wahnſinnigen Menſchen, verlieren aber ſelbſt dabei ihre Köpfe. 
In Münſter dagegen geht Johanns Herrſchaft inzwiſchen hoch 
her. Auf ſeinem Haupte ruht eine dreifache Krone. Seine 
Bruſt ſchmückt ein blauer Edelſtein in einem goldenen Kränz— 
lein nebſt Inſchrift: „Ein König der Gerechtigkeit über Alle.“ 
Ein rechter Affe des Papſtes und Antichriſts! Heinz Krech— 
ting ſein Miniſter und Bernd Knipperdolling der 
Scharfrichter halten Regiment und Ordnung aufrecht. Wer 
in Einem nur zu widerſprechen wagt, oder klagen will, verliert 
ſofort ſeinen Kopf. Auf freiem Markte wird Gottesdienſt 
gehalten und Gericht geübt. Knipperdollings Schwerdt iſt be— 
ſtändig in Bewegung. Oft haut er vor Eifer den Inkulpanten 
mitten entzwei, ſtatt ihm das Haupt abzuſchlagen. Als aber 
einmal eine Königin wagte, das Elend des Volkes zu bejammern, 
während man doch im Palaſte Schwelgereien nachhing, übt Jo— 
hann ſelber Gericht und ſchlägt ihr vor den Augen des umſte— 
henden Volkes den Kopf ab. Darauf ſingen die andern „König— 
innen“ ein Loblied. Der Herr Schwarm-Geiſt-König aber hält 
einen Tanz und mit ihm das ganze wahnſinnige Volk im Blute 
der Gerichteten. 
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Während deß liegen des Biſchofs Landsknechte noch vor den 
Mauern, weichen auch nicht, wenn ihnen Johanns Weiber fie- 
denden Kalk oder brennend Pech auf den Hals gießen. Zu 
erſtürmen aber iſt Münſter nicht. Dagegen ſendet man den 
Hunger hinein. Und der bringt es bald dahin, daß die Hei— 
ligen daſelbſt Menſchenfleiſch freßen. Endlich fällt die Stadt 
durch Verrath in die Hände der Belagerer. Ohne Barmherzig— 
keit wird jetzt an den Genoſſen des Münſterſchen-Zion Rache 
und Strafgericht geübt. Johann, „der König über Alle,“ 
hat ſich in ein Loch verkrochen, wird aber herausgezogen. 
Nochmals bäumt ſich ſein Solz und Vermeſſenheit: „Wehe, wer 
die Hand an den Geſalbten des Herrn legt! In der Hölle ſoll 
er ewig brennen,“ ruft er! Aber es war aus mit ſeiner ſchwär⸗ 
meriſchen Macht und Herrſchaft. Dem Könige ſammt ſeinem 
Miniſter Krechting und dem Scharfrichter Knipperdolling wird 
ihr verdienter Lohn. Im Anfange des Jahres 1536 wurden 
ſie hingerichtet. 
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7. Das Merk in Gott gethan. 


Der Teufel iſt erfinderiſch und wenig wähleriſch in ſeinen 
Mitteln, das Thun der Knechte Gottes vor den Augen der 
Welt ſtinkend zu machen. Es gab Leute genug, welche Vor— 
gänge, wie wir ſie im vorigen Kapitel erzählen mußten, der 
Reformation zur Laſt legten. Schrieb doch ein gewiſſer Dr. 
Menßing: „Dieweil Luthers Lehre in der Welt iſt, werdet 
ihr keines Aufruhrs los, ſchlagt, hängt, würgt ſo viel ihr könnt.“ 
Doch Gott ſei Dank, des Reformators Werk iſt ganz ein ande: 
res, als jenes der hölliſchen Feuerbrände. 

Mit Rom wußte ſich Luther, nach ſeiner Rückkehr von der 
Wartburg, völlig auseinander geſetzt. Kaum hielt er Angriffe 
von daher noch der Beachtung werth. Sie ſtanden beide eben 
auf zu verſchiedenem Grund und Boden, als daß ein weiterer 
Kampf noch hätte Erfolg erhoffen laſſen können. Die Röm— 
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linge blieben in den päpſtiſchen Ueberlieferungen und Concil 
Beſchlüßen ſtecken. Luther ſtand feſt im Evangelium. „Dem 
müße ein Jeglicher allein darum glauben, daß es Gottes Wort 
ſei,“ ſagte er. Nur König Heinrich VIII. von Eng: 
land würdigt er noch einer ausführlichen Antwort, als die— 
ſer es ſich herausnimmt, als Advokat des Papſtthums und der 
Papſtlehre aufzutreten und dabei Luthern ungläublich ſchmäht. 
Er nennt Luther „einen maßlos unwiſſenden Menſchen, ein 
Glied des Satans, einen hölliſchen Wolf u. ſ. w.“ und wird dafür 
vom Papſt Leo X. „Beſchützer des Glaubens“ genannt und in 
einer Bulle wird kund gethan „zehn Jahre Ablaß, wer des 
Königs Schrift lieſet.“ Luther entgegnet ihm: „Darf ein 
König von England ſeine Lügen unverſchämt ausſpeien, ſo darf 
ich ſie ihm fröhlich wieder in den Hals ſtoßen; denn damit 
läſtert er alle meine chriſtliche Lehre und ſchmiert ſeinen Dreck 
an die Krone meines Königs der Ehren, nämlich Chriſti, deß 
Lehre ich habe.“ 

Luthers einziges Augenmerk ging jetzt dahin, „haupftſäch— 
lich auf Befeſtigung der weſentlichen Grund— 
artikel des Glaubens und die Verbeſſerung 
Des Lebens dermitelſt reiner Lehre bedacht 
zu ſein.“ „Unſchädliche Gebräuche ꝛc.“ ſollten, „gemäß der 
chriſtlichen Liebe“ ſtehen bleiben. Damit unterſchied ſich Luther 
von den Schwarmgeiſtern und blieb treu dem Reformations— 
werke gegen das päpſtiſche Antichriſtenthum. Was für Lehre 
und Leben wirklich verderblich war, wurde jetzt ſofort abgeſtellt. 
Luther ging mit ſeinem Beiſpiel Andern zur Ermuthigung und 
Beſtärkung wacker voran. Ende 1524, als ſchon alle Mönche, bis 
auf Luther und den Prior, das Kloſter verlaſſen haben, legt er 
ſelbſt nun die Mönchskutte ab und übergiebt das Kloſter dem 
Kurfürſten. Und am 13 Juni 1525 tritt er, „um ſeinem Va— 
ter einen Gefallen und dem Teufel einen Verdruß zu thun,“ 
in den heiligen Eheſtand. Katharina von Bora, eine 
frühere Ciſtereienſer Nonne im Kloſter Nimptſchen, die mit 
vielen Andern ſchon 1523 um ihres evangeliſchen Glaubens 
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willen das Kloſter verlaſſen hatte, ward ſein „fromm, treu Ge⸗ 
mahl.“ — Von Klöſtern und Stiften wünſcht Luther hinfüro 
nur noch in dem Sinne etwas zu hören: „Daß man junge 
Leute lehrete darinne Gottes Wort, die Schrift und chriſtliche 
Zucht, dadurch man feine geſchickte Männer zu Biſchöfen, 
Pfarrherrn und anderlei Diener der Kirche, auch zu weltlichen 
Regiment tüchtig gelehrte Leute und fein züchtig gelehrte Wei: 
ber, fo hernach chriſtlich Haushalten und Kinder aufziehen könn⸗ 
ten, zugerichtet und bereitet.“ Der Erziehung und Ausbildung 
der Jugend, wandte Luther überhaupt feine beſondre Aufmerk— 
ſamkeit zu. Carlſtadt hatte die Schulen ‚als unnütz' ſchließen 
laſſen. Luther ſchrieb 1524 eine beſondere Schrift „an die 
Rathsherrn aller Städte Deutſchlands, daß ſie chriſtliche Schu— 
len aufrichten und halten ſollen.“ Chriſtliche Schulen 
ſollten es ſein, denen Luther das Wort redete. „Wahr iſts, 
ſagt er, ehe ich wollte, daß hohe Schulen und Klöſter blieben 
jo, wie fie bisher geweſen find, wollt ich, daß kein Knabe nim⸗ 
mer nichts lernete und ſtumm wäre. Denn es iſt meine ernſte 
Meinung, Bitte und Begehr, daß dieſe Eſelsſtälle und Teu⸗ 
felsſchulen entweder in den Abgrund verſänken, oder zu chriſt— 
lichen Schulen verwandelt würden.“ Dem von Gott in der 
Reformation ſo reich geſegneten deutſchen Volke aber ſchärft er 
das Gewiſſen, um an die Jugend zu denken, die weil es 
Zeit iſt! „Liebe Deutſche! ſagt er, kauft weil der Markt vor 
der Thür iſt, ſammelt ein, weil es ſcheint und gut Wetter iſt; 
braucht Gottes Gnade und Gottes Wort, weil es da iſt. Denn 
das ſollt ihr wiſſen, Gottes Wort und Gnade iſt ein fahrender 
Platzregen, der nicht wiederkommt, wo er einmal geweſen iſt. 
Er iſt bei den Juden geweſen; aber hin iſt hin, ſie haben nun 
nichts. Paulus brachte ihn nach Griechenland; hin iſt ihn, 
nun haben ſie den Türken. Rom und lateiniſch Land hat ihn 
gehabt; hin iſt hin, ſie haben nun den Papſt. Und ihr Deutſche 
dürft nur nicht denken, daß ihr ihn ewig haben werdet; denn 
der Undank und die Verachtung wird ihn nicht laſſen bleiben.“ 
Luthers Zeugniß blieb auch hierin nicht ohne Erfolg. Hin 


und her nahmens „die Rathsherrn“ und Magiftrate zu Herzen 
und richteten gute chriſtliche Schulen ein. Und Luther half 
ihnen, ſo weit möglich, tüchtige, paſſende Lehrkräfte zu finden. 
Wie die Schule, ſo lag Luthern auch die Bildung eines recht 
chriſtlichen Gemein deweſens an. Durch die Schwarms 
geiſterei und die Umtriebe der Bauern war er an verſchiedene 
Orte berufen worden, zu rathen und zu helfen in der Verwir— 
rung, die die Sturm- und Umſturzreformatoren Carlſtadt, 
Müntzer, ſammt ihrer Zunft, angerichtet hatten. Die Weiſe des 
katholiſchen Gottesdienſtes, namentlich der „Meßgötze,“ war 
verpönt. Er ſollte auch nicht wieder aufgerichtet werden. 
Luther ſchrieb eine „deutſche Meſſe“ oder „Ordnung 
des Gottesdienſtes.“ Deß „Summa ſei, daß Alles 
geſchehe, damit das Wort im Schwange gehe und nicht wiederum 
ein Tönen und Lören (Geſing und Geſchrei) werde, wie bisher 
geweſen.“ Alles Götzendieneriſche wird abgethan, alles Affen— 
artige fällt weg. Die ſchöne deutſche Sprache tritt an Stelle 
der unverſtändlichen lateiniſchen, die lebendige Predigt an das 
Geplärr unzähliger Gebetsformeln zur Menge der Heiligen, 
das Wort Gottes an Stelle von Legenden und Mährchen. 
Luther aber wollte nicht, „daß durchs Evangelium alle Künſte 
ſollten zu Boden geſchlagen werden,“ wollte vielmehr „alle 
Künſte, ſonderlich die Muſicam, gerne ſehen im Dienſte deß, 
der ſie gegeben und geſchaffen hat.“ „Ich bin Willens, —ſchreibt 
er 1524 an Freund Spalatin, —„ Ich bin Willens, nach dem 
Beiſpiel der Propheten und alten Väter der Kirche deutſche 
Pſalmen für das Volk zu machen, das iſt, geiſtliche Lieder, daß 
das Wort Gottes auch durch Geſang unter den Leuten bleibe. 
Wir ſuchen alſo überall Poeten.“ Sehrbald auch floſſen von 
allen Seiten her köſtliche Lieder wie Bächlein des lebendigen 
Waſſers unter das Volk. Juſtus Jonas ſang: „Wo Gott 
der Herr nicht bei uns hält.“ Paul Speratus ſtimmte 
an: „Es iſt das Heil uns kommen her von Gnad und lauter 
Güte.“ Luther ſelbſt aber bleibt auch hierinnen der Meiſter. 
Seine Lieder: „Nun freut euch liebe Chriſten gemein und 
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und laßt uns fröhlich ſpringen;“ „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu 
dir;“ „Es woll uns Gott genädig ſein;“ „Gelobet ſeiſt du 
Jeſus Chriſt;F“ „Vom Himmel hoch da komm ich her;“ „Gott 
der Vater wohn uns bei;“ „Mitten wir im Leben ſind mit dem 
Tod umpfangen,“ u. ſ., w. u. ſ. w. fließen eins nach dem an⸗ 
dern, und ſtehen unerreicht da bis zu ſeinem herrlichſten und 
größten, dem Schlachten- und Siegesgeſang: „Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott, ein gute Wehr und Waffen!“ Und Luther fügte 
ſeinen Liedern auch alſogleich die Melodien bei. Auf Befehl 
des Kurfürſten erſchallten am Weihnachtsfeſt 1525 zum erſten— 
mal in Wittenberg deutſche Geſänge beim Gottesdienſt. Und 
ſo auch kommt die Orgel, dieſe Königin der Inſtrumente, in 
der lutheriſchen Kirche erſt zu ihrer vollen Bedeutang.— 

Die Selbſtſtändig keit einer chriſtlichen Gemeinde, 
gegenüber irgend welcher Bevormundung, hebt Luther hoch als 
ein herrlich Panier einer Gemeinde, die aus geiſtlichen Prie— 
ſtern beſteht. Er ſchreibt ein Buch! „Daß eineſchriſt⸗ 
liche Gemeinde Recht und Macht habe alle 
Lehre zu urtherlen und Lehrer zu berufen 
u. j. w.“ Trotz der Verirrungen der Schwarmgeiſter hält der 
Reformator feſt an der evangeliſchen Wahrheit, daß die das 
Predigtamt bekleiden, predigen anſtatt und auf Befehl der 
Andern in der Gemeinde. So ſollten nun die Gemeinden ſel b ft 
zuſehen, daß keiner ſie mit Menſchenlehren verführe und kein 
Prediger ſoll über ſie geſetzt werden ohne ihr Wollen und Erwäh— 
len, außer wo die Noth dazu zwänge, damit die Seelen nicht aus 
Mangel an Gottes Wort verdürben. Kein Prediger ſolle in 
einer chriſtlichen Gemeinde als Prediger auftreten, es ſei denn, er 
habe ordentliche Berufung von ihr. Damit hat Luther der 
Gewiſſenstyrannei des Papſtes den letzten Stoß verſetzt. Die 
Schriftlehre „von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ hatte 
er ja ſchon in feinen großen ꝛeformatoriſchen Schriften nieder: 
gelegt. Jetzt aber half er den Gemeinden, das Joch des Pap— 
ſtes zu zerbrechen und ſich von den ihnen gegen ihren Willen 
aufgehalſeten Hirten, in wiefern ſie ſich als Wölfe erwieſen, 
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los zu machen. Viele Gemeinden wandten fi) an Luther um 
fromme, getreue Prediger, und ſo weit er immer konnte, 
half er ihnen zu ſolchen. So breitete ſich das Reformations⸗ 
werk immer weiter aus und die Spuren des Segens folgten 
ihm nach. 

Am 5. Mai 1525 ſtarb Friedrich der Weiſe. Dieſer 
gottſelige Kurfürſt hatte durch ſein vorſichtig Handeln der Refor— 
mation unberechenbare Dienſte geleiſtet. Gefliſſentlich hatte er es 
vermieden, ſelbſt in den Gang des Werkes Gottes einzugreifen, 
um ihm ja nicht etwa hinderlich zu werden. Jetzt aber, da die 
Reformation zu einer Selbſtſtändigkeit gelangt war, und ein 
mehr ſelbſtthätiges Handeln verlangte, ſetzte der liebe Gott an 
Friedrichs Stelle deſſen Bruder Johann den Beſtändi— 
gen. Dieſer fromme und entſchiedene Fürſt hielt es ſogleich 
für ſeine Aufgabe, das Reformationswerk ſelbſt kräftig zu unter— 
ſtützen. Dem Wunſche Luthers entſprechend verordnete er, daß 
in ſeinem ganzen Lande eine Kirchenviſitation gehalten 
werde, um zu ſehen, „wie es bei Lehrern und Zuhörern mit der 
Lehre und Erkenntniß der evangeliſchen Wahrheiten, mit ihrem 
Leben und Wandel ausjähe, und ob man die große Wohlthat 
Gottes, die er dem Lande durch das aufgegangene Licht des 
Evangelii erwieſen, mit dehmüthigem und gebührendem Danke 
ſeither erkannt habe.“ Luther, Bugenhagen, Jonas; Melanch— 
thon, Myconius; Spalatin uud andere Prediger, nebſt etlichen 
weltlichen Herren und Juriſten, zogen auf Befehl des Kurfürſten 
in den verſchiedenen Landestheilen umher „das rechte Biſchofs— 
oder Beſuchamt“ (Aufſichtsamt), wie Luther ſagt, ausübend. 
Melanchthon hatte beſondre Bıjıtationsartifel verfaßt, 
in welchen er in knapper, ſchlichter Weiſe die evangeliſche Lehre 
zuſammenſtellte und die als Norm des Glaubens und Bekennt— 
nißes gelten ſollten. Allein, man fand die Zuſtände und Ver— 
hältniße doch gar zu traurig. Eine Unwiſſenheit und Blindheit 
in Sachen des Glaubens vom gemeinen Manne an bis hinauf 
zum Pfarrherren. „Wie kann man es verantworten, ſchreibt 
Melanchthon, daß man die Leute bisher in ſo großer Unwiſſen— 
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heit und Dummheit gelaffen hat? Mein Herz blutet, wenn ich 
dieſen Jammer erblicke. Ich gehe oft bei Seite und weine mei⸗ 
nen Schmerz aus, wenn wir mit der Unterſuchung eines Ortes 
fertig ſind.“ Die Schulen waren gänzlich vernachläßigt, das 
Volk in Roheit aufgewachſen in Zuchtloſigkeit verſunken. Selbſt 
Pfarrer fand man, die in frechſter unverſchämteſter Weiſe aller⸗ 
lei Laſtern fröhnten, und grade fo unwiſſend waren, als der ge: 
meine Bauersmann auch, ja häufig nicht einmal leſen konnten. 
Das war noch ſo ein letztes Bild der traurigſten Verkommenheit 
in der römiſchen Kirche. Zur Rettung war die Riformation 
beſtimmt. Luther ſchreibt „Hilf, lieber Gott! wie manchen 
Jammer habe ich da geſehen, daß der gemeine Mann doch ſo 
gar nichts weiß von der chriſtlichen Lehre, ſonderlich auf den 
Dörfern, und leider viel Pfarrherrn faſt (ſehr) ungeſchickt und 
untüchtig ſind zu lehren; und ſollen doch alle Chriſten heißen, 
getauft ſein, und der heiligen Sakramente genießen; können 
weder Vater⸗-Unſer noch den Glauben, noch die zehn Gebote, 

leben dahin wie das liebe Vieh und unvernünftige Säue; und 
nun das Evangelium gekommen iſt, dennoch fein gelernet haben, 
aller Freiheit meiſterlich zu mißbrauchen. O ihr Biſchöfe! 
was wollt ihr doch Chriſto immermehr antworten, daß ihr das 
Volk ſo ſchändlich habt laſſen hingehen und euer Amt nicht ei⸗ 
nen Augenblick je beweiſet!“ 

Nun die Viſitatoren räumten ordentlich auf unter den nichts⸗ 
würdigen Pfaffen, verhalfen auch nach Kräften dem armen Volke 
zu ordentlichen Predigern und Seelenhirten. Im Altenburg⸗ 
ſchen fanden ſich unter 100 Predigern nur vier, die ordentlich 
Gottesdienſt zu halten verſtanden. Zwanzig waren wegen 
gänzlicher Unwiſſenheit völlig unbrauchbar. Die meiſten führ— 
ten ein Laſterleben und waren Trunkenbolde. Luther ſchrieb 
angeſichts dieſes Jammers, im Jahre 1529, ſeine beiden 
Katechismen, den großen und den kleinen. Den großen, 
damit die Prediger lernten ihre Pflegebefohlenen recht zu tuner— 
richten; den kleinen, „für die gemeinen Pfarrherrn und 
Prediger“ damit durch ſie derſelbe ins Volk käme und jeder 
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„Hausvater“ wife: „wie er feinem Geſinde die Gebote, den 
Glauben u. ſ. w. einfältiglich vorhalten ſoll.“ Durch ſeine 
Katechismen hat der theure Reformator ſein Werk gleichſau 
gekrönt. Die Hauptſtücke deschriſtlichen Glaubens 
lagen nun in ſo lauterer, klarer, ſchlichter Form vor dem Volke, 
daß die Einfältigſten wie die Gelehrteſten, die Kinder wie die 
Erwachſenen, gar leichtlich ihren Glauben wiſſen, bekennen und 
desſelben herzlich froh ſein und werden konnten. Insbeſondere 
iſt der kleine Katechismus Luthers, dieſes „güldene 
Kleinod,“ nächſt der Bibel ſo recht das Buch des Volkes gewor— 
den. Wird es doch auch mit recht die Laien-Bibel genannt. 
Juſtus Jonas, der 1525 ſelbſt einen Katechismus ausar: 
beiten ſollte, ſagt: „Luthers Katechismus iſt ein klein Büchlein 
um 6 Pfennig, aber 6000 Welten vermögen ihn nicht zu bezah— 
len.“ Und Matheſius ſagt von ihm: „Wenn Dr. Luther in 
ſeinem Laufe ſonſt nichts Eutes geſtiftet und angerichtet hätte, 
denn daß er beide Katechismen in Häuſer, Schulen und auf 
den Predigtſtuhl und das Gebet vor und nach dem Eßen und 
wenn man ſchlafen geht und aufſtehet, wieder in die Häuſer 
gebracht, ſo könnte ihm die ganze Welt das nimmermehr genug— 
ſam danken und bezahlen.“ — Dieſelbe Hand, welche des Pap— 
ſtes Schriften ins Feuer warf, hat den Katechismus geſchrieben. 
Dieſelbe Seele, welche im Zorn entflammte gegen die Feinde 
der Wahrheit, iſt in Mitleiden entbrannt über jedes verwahr- 
loſte Kind, deſſen Seele zu retten mehr galt, als Ruhm und 
Glanz vor der Welt, ja die ganze Welt ſelbſt zu erobern! 
Luther ſelbſt durft bald ſchreiben: „Es wächſet jetzund daher 
die zarte Jugend von Knäblein und Mägdlein, mit dem Kate— 
chismus und Schrift wohl zugericht, daß mirs in meinem Her— 
zen ſanfte thut, daß ich ſehen mag, wie jetzt junge Knäblein und 
Mägdlein mehr lernen, glauben und reden können von Gott, 


von Chriſto, denn zuvorhin und noch alle Stifte, Klöſter und 
Schulen gekonnt haben und noch können.“ Schulen zu 
gründen, das war ein Hauptzweck der Kirchen-Viſitation. Der 
Katechismus in den Händen der Schüler, das 5 88 die Glau⸗ 
benserkenntniß unter dem Volke. 
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Der Katechismus ſollte nicht nur ein Lehr- und Lernbuch 
ſein nach Luthers Meinung, ſondern er ſollte auch dem Laien 
eine Waffe in ſeiner Hand ſein, womit er jeden Lügengeiſt in die 
Flucht ſchlagen und womit er ſeinen Glauben bekennen und 
vertheidigen könnte. „Wo ein Chriſt fleißig wäre und hätte 
nicht, denn den Katechismus, die zehen Gebote, den Glauben, 
das Vater unſer, und die Worte des Herrn von der Taufe und 
Sacrament des Altars, der könnte ſich fein damit wehren und 
aufhalten wider alle Ketzereien. Kein beſſer Wort, noch beſ— 
ſeere Lehre wird aufkommen, denn ſo im Katechismo aus der 
heiligen Schrift verfaſſet iſt. Darum ſoll man dabei bleiben, 
auf daß, wenn mein Ketzer oder Schwärmer auftritt, und an— 
dreht, daß man ſagen könne: „Das iſt nicht recht gelehrt, denn 
er kommt, nicht mit meinem Katechismo.“ 


Dies Luthers eigne Worte! — Dank jet auch dem Reforma⸗ 
tor, daß er unermüdlich geweſen, alle und jede Verirrung vom 
rechten, reinen Glauben zu bekämpfen und den wahren evan— 
geliſchen Glauben gegen alle Schwarmgeiſterei und Sek⸗ 
tirerei unzweifelhaft feſtzuſtellen. 


Carlſtadt war der erſte Schwarmgeiſt, wie wir ihn 
ſchon kennen gelernt haben. Er war aber nicht nur ein Kirchen: 
oder Bilderſtürmer, er brütete auch unermüdlich falſche Lehre. 
Nach Luthers Rückkehr von der Wartburg verhielt er ſich eine 
zeitlang ruhig. Luther war ihm zu mächtig. Bald aber ge— 
lang es ihm, im Städchen Orlamünde ſich ins Pfarramt zu 
drängen. Sogleich fing er auch an, gegen Luthern aufzutreten 
und Irrlehre zu prdigen. Er wählte den hohen Artikel vom 
heil. Abendmahl des Herrn und leugnete, daß der Herr Chri— 
ſtus im heil. Abendmahl ſelbſt gegenwärtig ſei. Das heil. 
Abendmahl habe überhaupt keinen andern Zweck, meinte er, als 
ein Erinnerungs- oder Gedächtnißmahl an das Leiden und Ster— 
ben des Herrn Jeſu ſein. Und wie das überhaupt immer und 
bei allen Schwarmgeiſtern und Irrlehrern der Fall iſt, aus 
einem Irrthum kommen ſie in den andern; ſo auch Carlſtadt 
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Carlſtadt wird wegen Ungehorſams vom Kurfürſten außer 
Landes gewieſen. Der unruhige Geiſt kann nirgends Ruhe 
finden. Allenthalben aber, wo er nur hinkommt, ſtreut er das 
Gift ſeiner falſchen Lehre aus. So in Straßburg, wo er hinter 
dem Rücken der dortigen Prediger ſich ſelbſt wieder ins Predigt— 
amt zu drängen weiß. Endlich kehrt er nach Wittenberg zu— 
rück, wo er durch Luthers beſondere Fürſprache wieder Aufent— 
halt findet. Das Lehr- und Predigtamt hängt er jetzt aber an 
den Nagel, wird Bauer „uud treibt,“ wie Matheſius berichtet, 
„Säue gen Markt als der alte Nachbar Endres.“ Doch auch 
das behagt dem unruhigen Geſellen nicht lange. Bald bricht 
er wieder auf. Er wendet ſich nach der Schweiz. Und hier 
findet er in Zwingli, Oecolampad und anderen ſchweizeriſchen 
Predigern, Halt und ſo eigentlich auch Geſinnungs- und 
Geiſtes-Verwandte. 

Ulrich Zwingli, geb. am 1. Jan. 1484 zu Wildhaus, 
Grafſchaft Toggenburg, in der Schweiz, war auch von der 
katholiſchen Finſterniß zum evangeliſchen Glaubenslicht hindurch 
gedrungen. Nicht aber wie Luther. Bei Luther war es durch 
Buße und Glauben zur Erkenntniß gegangen. Zwingli 
ſuchte durch die Wiſſenſchaft zum Glauben zu gelangen. 
Und noch heute liegt die Eigenthümlichkeit des ſogenannten 
reformirten Glaubens in der Verſtandes gemäßen Auf— 
faſſung, der Glaubensartikel, in der Vernunft, nach welcher fie 
beſtimmt und beurtheilt werden. In Einſiedeln und Zürich 
hatte Zwingli ſeine „im Geiſte“ gehaltenen Reformations— 
Predigten 1519 begonnen. Immer hat er einen Unterſchied 
gemacht zwiſchen dem geſchriebenen Worte Gottes, und einem 
gewiſſen „Geiſte,“ der in ihm wirke. Mit recht konnte darum 
Luther ſpäter Zwingli und ſeinen Genoſſen ſagen: „Ihr habt 
einen andern Geiſt denn wir!“ Bald ward es auch offenbar, 
daß die Reformation Zwinglis der eines Carlſtadt und Müntzer 
ziemlich gleich kam. Die Kirchen wurden von Altären und 
Bildern geſäubert und von Allem, was nur an Rom erinnern 
mochte; ſelbſt die Orgeln warf man hinaus. Ihre Gottes- 
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dienſthäuſer bieten darum nichts weiter als vier kahle Wände. 
Aber auch Carlſtadts Irrlehre vom Abendmahl war Zwinglis 
und der Schweizer Irrlehre. An Zwingli ſchloſſen ſich an 
Simon Judä, Johann Hausſchein, genannt Oeco— 
lampadius, und Andre, alle in gleicher Geiſtesrichtung. 
Sie fielen auch bald über Luthers reine Lehre vom heil. Abend: 
mahl her und verbreiteten ihren Menſchenwahn, häuften Irr⸗ 
thum auf Irrthum und richteten große Verwirrungen an. 
Waren auch untereinander ſelbſt nicht einig, wie es ja Schwarm⸗ 
geiſter und Sektirer nie ſein können. Der Eine deutete ſo, der 
Andere ſo, ein jeder nach ſeiner Vernunft. Matheſius ſagt: 
„Einerlei Ketzerei hatten alle Sakramentirer, aber ein 
jeder führte ſeine eigne Beweiſung aus genöthigter und unge⸗ 
wiſſer Deutung der klaren Worte Jeſu.“ So behauptete 
Zwingli, „iſt“ (in den Einſetzungs-Worten: ‚das i ſt mein Leib’) 
heiße: bedeutet. Oecolampad aber ſagte: „iſt“ heißt „iſt,“ 
aber „Leib“ (‚das iſt mein Leib’) dedeute nur den Leib Chriſti. 
Dabei ſchalten ſie und läſterten über Luther und nannten ihn 
hartherzig und Friedensſtörer, als er wider alle Vernunft 
aber nach dem Glauben feſthalten wollte und mußte an den 
einfachen Worten Jeſu: „Das iſt mein Leib.“ Schwenk- 
feld und Krautwald von Schleſien ſchloſſen ſich auch noch 
Zwingli an. Dagegen traten die Schwaben, Brenz und 
Schnepfander Spitze, für die bibliſche Wahrheit von Luthers 
Lehre ein und noch viele Andre. Die Straßburger aber, 
Capito und Bucer, verſuchten Vermittler zu ſpielen, und 
zeigten ſich als die erſten Unioniſten. 

Luther kannte gar wohl den Geiſt, aus dem die Irrlehre kam. 
„Er hielt feſt am einträchtigen Text und klarem Worte Chriſti, 
ſchrieb, las und betete wider die falſchen Brüder, die ſich wider 
Wort, Wahrheit und Allmächtigkeit von den alten Schlangen 
und eigenem Stolz aufbringen ließen und mußte den Unglimpf 
dulden.“ „Aber ich bin gefangen, ſagt Luther ſelbſt, und kann 
nicht heraus, der Tert iſt zu gewaltig da und will ſich mit 
Worten nicht laſſen aus dem Sinn reißen.“ „So wie das 
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Eiſen und das Feuer, zwei Subſtanzen, alſo ſind in Einem 
glühenden Eiſen, daß ein jeder Theil iſt Eiſen und Feuer, 
jo das Verhältniß des Leibes Chriſti zum Brode.“ Darum 
empfangen wir im heil. Abendmahl in mit und unter dem 
Brod und Wein den wahren Leib und Blut Chriſti, den 
Gläubigen zur Vergebung der Sünden, den Ungläubigen zur 
Verdammniß. 

Im Jahre 1527 gab Luther ſeine herrliche Schrift heraus: 
„Daß die Worte, —d as iſt mein Leib, noch feſt ſtehen,“ 
„mit welchem Buch er viele Leute, die ſchändlich verleitet waren, 
wieder auf den rechten Weg brachte.“ Er ſagt den Zwingli— 
anern, die da meinten, es ſei ein geringer Hader um die Lehre 
des heil. Abendmahls und man ſollte darum nicht die chriſtliche 
Einigkeit, Liebe und Friede zerreißen, und ihn ſchalten, daß er 
ſo ſteif und feſt darüber halte und Uneinigkeit mache: „Siehe 
doch du lieber Menſch! Es gehet uns wie dem Schafe, das mit 
dem Wolfe zur Tränke ins Waſſer kam. Der Wolf trat oben, 
das Schaf unten ins Waſſer. Da ſchalt der Wolf das Schaf, 
es mache ihm das Waſſer trüb. Alſo meinen die Schwärmer 
auch. Sie haben das Feuer angezündet und wollten nun die 
Schuld der Uneinigkeit von ſich ſchieben auf uns“ ... „Es hilft 
ſie nicht, daß ſie rühmen, wie ſie Chriſtum ſonſt in andern 
Stücken recht lehren und preiſen. Denn wer Chriſtum in einem 
Stück oder Artikel mit Ernſt läugnet, läſtert und ſchändet, der 
kann ihn an keinem Ort recht lehren oder ehren.“. ... „Wo der 
Teufel eine Lücke findet, da bricht er bald weiter und reißet 
immer fort, ſo lange bis er gar überhand kriegt, und Alles 
wieder einimmt“ ... . „Nein lieber Mann, nur nichts des Frie— 
dens und Einigkeit, darüber man Gottes Wort verleuret; denn 
damit wäre ſchon das ewige Leben und Alles verloren. Es 
gilt hier nichts weichen, noch etwas einräumen, dir oder einigem 
Menſchen zu Liebe; ſondern dem Wort ſollen alle Dinge wei— 
chen, es ſei Freund oder Feind. Denn es iſt nicht um äußer— 
licher weltlicher Einigkeit und Friedens willen, ſondern um des 
ewigen Lebens willen gegeben. Das Wort und die Lehre ſoll 
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chriſtliche Einigkeit oder Gemeinschaft machen; wo fie gleich 
und einig iſt, da wird das Andre wohl folgen; wo nicht, jo 
bleibet doch keine Einigkeit.“ Darum wendet Luther ſich auch 
klagend gegen Capito und Bucer, die Schriften herausgegeben, 
in welchen ſie Luthers und Zwinglis Lehre zugleich verbreitet: 
„Daß man mir lieber den Hals abſtäche, denn ſolches Tücklein 
beweiſet, da ich mit meiner Lehre muß u. Seelen Gift fürtra— 
gen unwiſſend und unwillens!“ 

Schmerzlich empfand, Luther den Irrthum der Sakramen⸗ 
tirer. Sollte das Werk der Reformation, das auf Glauben 
gegründet war, nicht mit der Vernunft untergehen, ſo mußte 
dieſer Verirrung das Bollwerk der reinen Lehre des Wortes 
Gottes entgegengeſetzt werden. Wie tief Luther dies fühlte, 
zeigt uns die folgende Mittheilung von Juſtus Jonas. 
Als der Schweizer Schriften gegen das Abendmahl kund wur— 
den, lag Luther in ſchweren Anfechtungen des Todes. „Da 
ſagte er zu Dr. Pommer: Ich meinete, ich wollte noch von der 
heiligen Taufe geſchrieben haben, item wider Zwingel und An: 
dere, ſo die Lehre vom Sakrament fälſchen und verkehren, aber 
Gott will es vielleicht nicht haben. Sein Wille geſchehe. Bald 
fing er wiederum an zu beten. Drauf ſagte er ferner: O wie 
werden die Schwärmer, die Sakramentsſchänder, die Wieder— 
täufer und Rotten ein gräulich Weſen anrichten nach meinem 
Tode! Doch tröſt ich mich deß, daß Chriſtus ſtärker iſt denn der 
Satan; ja Er iſt der Herr! — Da er ſolches ſagte, weinte er 
laut auf, daß ihm die Thränen die Backen herabfloſſen. — 
Nun der treue Gott erhielt ſeinen Knecht noch dem Werke, das 
er Er durch ihn angefangen hatte und auch vollenden wollte. 
Im Jahre 1528 erſchien Luthers „Großes Bekenntniß 
vom heil. Abendmahl.“ Mit großer Klahrheit erweiſt 
hier Luther aus der heiligen Schrift die Reinheit ſeiner Lehre 
vom heil. Abendmahl und die Schwärmerei der Sakramentirer. 
Ihnen wünſcht er, daß ſie Gott bekehren und ihren Sinn von 
den Stricken des leidigen Satans erlöſen möge. Von fich jagt 
er aber am Schluſſe feines großen Bekenntniſſes vom heil. 
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Abendmahl: „Das iſt mein Glaube. Deß bitte ich, alle from— 
men Herzen wollten mir Zeugen ſein und für mich bitten, daß 
ich in ſolchem Glauben feſt möge beſtehen und mein Ende be— 
ſchließen; denn (da Gott für fei,) ob ich aus Anfechtung und 
Todesnöthen etwas Anderes würde ſagen, ſo ſoll des doch Nichts 
ſein und will hiemit öffentlich bekannt haben, daß es unrecht 
und vom Teufel eingegeben ſei. Dazu helfe mir mein Herr 
und Heiland Jeſus Chriſtus.“ | 

Noch in einen andern Lehrkampf mußte Luther hinein. Eras⸗ 
mus, den wir ſchon früher kennen gelernt, (Seite 19,) wagte es 
in einer Schrift „De libero arbitrio“ —„von der Freiheit des 
Willens, erſchienen 1524, den eigentlichen Grund des ganzen 
Reformationswerkes anzutaſten und wo möglich über den Haufen 
zu werfen, nämlich den: daß unſere Seligkeit nicht beſtehe 
im Verdienſt unſerer Werke, ſondern allein in göttlicher 
Gnade und Barmherzigkeit. Erasmus hatte ſich dazu extra vom 
Papſte Erlaubniß ertheilen laſſen, die verketzerten Schriften 
des verdammten Luther leſen zu dürfen. Aber er fuhr gar kläglich. 
Schon der Beweis, daß der unter der Herrſchaft der Sünde 

ſtehende Menſch wirklich einen freien Willen habe, wollte ihm 
nicht gelingen. Und Luthers Gegenſchrift: „De servo arbitrio,“ 
„daß der freie Wille nichts ſei“ wie Dr. Jonas jagt, oder „von 
dem gefangenen Willen,“ wie die Concordienformen treffender 
überſetzt—dieſe Schrift vernichtete gänzlich den alten römiſchen 
Wahn, den Erasmus aufs Neue aufwärmte, als ob der Menſch 
irgend etwas zu ſeiner Seligkeit mitwirken könnte. Erasmus, 
der Vernunftmenſch, mußte Luthern, dem Glaubensmanne 
weichen. Und der Grund blieb feſt beſtehen, und ſteht noch 
heute: „So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht werde, 
ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben.“ 
Röm 3,28. „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden, durch den 
Glauben; und dasſelbige nicht aus euch; Gottes Gabe iſt es; 
nicht aus den Werken, auf daß ſich nicht Jemand rühme.“ 
Eph. 2, 8, 9. 
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8. Speier, Marburg, Augsburg, 


Noch eine Dreizahl deutſcher Städte, deren Namen in der 
Geſchichte der Reformation von Bedeutung ſind. In Speyer 
traten vereint die evangeliſch Geſinnten der gewiſſenbeherrſchen— 
den Papſtmacht als Proteſtanten gegenüber. Marburg 
bringt die nöthige Sichtung der Proteſtanten; die Reformations⸗ 
Kirche ſollte allein in göttlichem Worte und nicht in menſchlicher 
Vernunft Grund und Feſtigkeit haben. In Augsburg 
tritt die evangeliſch lutheriſche Kirche mit ihrem Bekenntniß 
muthig vor die ganze Welt hin. — Aber wir haben noch Einiges 
nach zu holen, ehe wir zum Reichstage zu Speier kommen. 

Das Wormſer Edict, das Luthern und alle ſeine Anhänger in 
die Reichsacht gethan hatte, ſeine Schriften verboten und allen, 
die ihn ſchützen würden, dieſelbe Strafe androhte, war an ver: 
ſchiedenen Orten auch pünktlich in Ausführung gebracht worden. 
Dabei wurden Viele um ihres Glaubens willen verfolgt und iſt 
viel theures Märtyrerblut gefloſſen. Herzog Georg von Sad 
ſen began den Reigen, indem er einen Buchhändler verfolgen 
ließ, der Luthers Schriften verkaufte, 1521. Am 21. Juli 1523 
ſtarben zu Brüſſel in der Niederlande zwei Auguſtiner Mönche, 
Heinrich Voes und Johann Eſch, den Flammentod 
um ihres evangeliſchen Glaubens willen. „Von Luther ſeid 
ihr verführt,“ wurde ihnen entgegen gehalten, und ſie antwor— 
teten: „Ja, wie die Apoſtel durch Chriſtum verführt wurden.“ 
Ihnen folgte bald der wackere Mönch Heinrich Moller von 
Zütphen in den Flammen nach. Fanatiſche katholiſche 
Bauern im Holſteinſchen hatten ihn Nachts aus dem Bette ge= 
riſſen, ſchrecklich gemartert und ihn endlich auf den Scheiterhau— 
fen geſtellt unter dem Ausrufe: „Nur ins Feuer mit ihm, ſo 
werden wir vor Gott Ruhm und vor den Menſchen Ehre haben!“ 
(Vergleiche Joh. 16, 2) Im ſelben Jahre, 1524, wurden 
viele Zeugen des Evangeliums in Deutſchland, in Polen, in 
Ungarn, in Oeſterreich durch Flammentod oder Schwerdt, oder 
Meuchelmord umgebracht. In Schwaben wüthete der Ketzer— 
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meifter Reihler. Er ließ jeden lutheriſchen Prediger, deſſen 
er nur habhaft werden konnte, an den nächſten beſten Baum auf⸗ 
knüpfen. Jedes Jahr fügte zur Zahl der evangeliſchen Märty⸗ 
ren mehrere hinzu. Luther ſchreibt darüber: „Nun iſt wieder⸗ 
kommen die Geſtalt eines rechten chriſtlichen Lebens, das mit 
Leiden und Verfolgung vor der Welt gräulich iſt anzuſehen, aber 
köſtlich und theuer vor Gottes Augen. Die Zahl der Heiligen 
wird täglich mehr und größer, da etliche ihr Blut vergießen, 
etliche gefangen, etliche von dem Ihren verjagt, und alleſammt 
die Schmach des Kreuzes Chriſti tragen. Sie ſinds auch, die 
das Wort Gottes wider die unreinen Schänder, die neuen fal— 
ſchen Propheten, (Schwarmgeiſter und Sakramentirer) ſo ſich 
jetzt allenthalben regen und einreißen, rein und lauter erhalten 
werden.“ Das Leben des Märtyrers Leonhard Kaiſer, 
der am 16. Aug. 1527 zu Paſſau verbrannt wurde, hat 
Luther ſelbſt ausführlich beſchrieben. Kaiſer war katholiſcher 
Geiſtlicher zu Matzenkirchen in Bayern. Luthers 
Schriften brachten ihn zur Erkenntniß der evangeliſchen Wahr— 
heit. Da ihm der Biſchof unterſagte, dieſelbe zu predigen, gab 
er ſein Amt auf und eilte nach Wittenberg, um zu den Füßen 
des Reformators noch mehr im Evangelium gegründet zu wer— 
den. Da hört er, daß ſein Vater daheim todtkrank darnieder— 
liege. Leonhard eilt heim, dem Vater den letzten Liebesdienſt 
zu thun. Aber der Biſchof erfährt ſeine Rückkehr, nimmt ihn 
feſt und da Kaiſer den lutheriſchen Glauben nicht verleugnen will, 
verurtheilt er ihn zum Flammentode. Mit den Worten: 
„Jeſu, ich bin dein; mach mich ſelig!“ fuhr er auf dem Feuer⸗ 
wagen gen Himmel. Luther ruft ihm nach: „Er heißt mit 
recht Kaiſer, weil er denjenigen überwunden hat, deſſen Macht 
keine gleich auf Erden. Ja er heißt Leonhard d. h. Löwen: 
hard, denn er war in Wahrheit ein ſtarker unerſchrockener Löwe. 
Ach Herr Gott, daß ich würdig geweſen wäre, oder noch ſein 
möchte, ſolches Bekenntniſſes und Todes!“ — Noch manchen 
Namen könnten wir einreihen in den lieblichen Kranz evange— 
liſcher Märtyrer aus dieſer Zeit, aber es ſei an obigen wenigen 


genug. Ihr theuer vergoßenes Blut, war eine herrliche Saat, 
die trotz Feuer und Schwerdt, trotz Boßheit und Tücke des 
Antichriſts, allenthalben herrliche Früchte zeitigte. Je mehr 
der Papſt wüthete, je mehr Rom das Evangelium unterdrücken 
wollte, je herrlicher es ſich ausbreitete. Es ging wie Luther in 
dem herrlichen Liede ſingt, in welchem er den Tod der „zween 
jungen Knaben,“ Voes und Eſch, verewigte: „Ein neues 
Lied wir heben an!“ — 
Die Aſchen will nicht laſſen ab, ſie ſtäubt in allen Landen. [Schanden. 
Hier hilft kein Bach, Loch, Grub noch Grab, ſie machi den Feind zu 
Die er im Leben durch den Mord zu ſchweigen hat gedrungen, 
Die muß er todt an allem Ort mit allen Stimmen und Zungen 
Gar fröhlich laſſen ſingen.— — 
Die laß man lügen immerhin, ſie habens keinen Frommen. 
Wir ſollen danken Gott darin, ſein Wort iſt wiederkommen. 
Der Sommer iſt hart für der Thür, der Winter iſt vergangen, 
Die zarten Blümlein gehn herfür. Der das hat angefangen, 
Der wird es wohl vollenden! 

Wahrlich, es iſt nicht mit Willen des Papſtes und Antichriſts 
geſchehen, wenn das Reformations Werk Beſtand bekam und 
ſich immermehr befeſtigte. Es war vielmehr allein des gnädi— 
gen und barmherzigen Gottes Rath und Willen. Menſchen 
Rath und Willen war oft dagegen, doch ohne bleibenden Erfolg. 

Papſt Hadrian III., der auf Leo X. folgte, 1522, 
wollte, um Luthers Reformation zu vernichten, es wieder einmal 
mit einer Papſt Reformation verſuchen. Aber es konnte 
nicht dazu kommen. Nach kaum anderthalb Jahren folgte ihm 
ſchon der leichtfertige Spötter Clemens VII. auf dem Stuhl. 
Man ſagt, römiſches Gift habe den ernſten Hadrian zeitig 
unſchädlich gemacht. Clemens dachte wieder mehr an Politik 
als an Reformation, er verband ſich mit König Franz von 
Frankreich gegen Karl V., den deutſchen Kaiſer. Und das 
ſollte der Reformation zu Gute kommen—ſie behielt Ruhe von 
Rom her! In deutſchen Landen wurden verſchiedene Stände— 
und Reichsverſammlungen gehalten, auch Bündniſſe und Ge— 
genbündniſſe geſchloßen. Die Römlinge verbanden ſich unter 
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ſich, und gedachten das Wormſer Edict durchzuführen. Dem ge— 
genüber brachte Philipp von Heſſen ein Bündniß der 
Evangeliſchen zu Stande zu gegenſeitigem Schutz und 
Trutz „wenn die Widerſacher von wegen des göttlichen Wortes 
Urſache zum Krieg nehmen wollten.“ Hätte es von Philipp von 
Heſſen abgehangen, es wäre drauflos geſchlagen worden. Otto 
von Pack, ein Rath des Herzogs Georg, verrieth der Katho— 
liken Plan, über welchen ſie ſich in, Breslau geeinigt, nämlich, 
die evangeliſchen Fürſten zu überfallen und ihre Länder zu ver— 
theilen. Pack mußte deßhalb landesflüchtig werden und den 
Verrath mit dem Kopfe bezahlen. Philipp aber wollte dieſen 
Böſewichtern zuvor kommen. Doch Luther legte ſich ins Mit— 
tel. „Man müſſe der geiſtlichen Sache durch keine fleiſchliche 
Gewalt helfen wollen, ſondern Gott allein wirken laſſen und 
dieſe durch Gott gebotene Predigt ſich nicht durch Menſchenge— 
bot wehren laſſen, augenblicklich aber der Gewalt weichen, deren 
Gebrauch in Vertheidigung und Beſchätzung der Sache des 
Evangeliums ſich am wenigſten geziemt. Keinesfalls dürfe 
ein Angriff unternommen werden, im Nothfall höchſtens Ver— 
theidigung.“ — Die katholiſchen Fürſten aber leugneten ihren 
Plan. 

Inzwiſchen ereignete ſich eine denkwürdige Reformation in 
Rom ſelbſt. Karl V. hatte beſchloſſen, Papſt Clemens VII. 
wegen ſeines Bundes mit Frankreich zu züchtigen. Er ſetzte 
ihn gefangen auf die Engelsburg und ließ ſeine Truppen mal 
im Vatican, dem Palaſte des Papſtes, nach Herzensluſt ſchal— 
ten und walten. Und kein Schwarmgeiſt oder Bilderſtürmer 
hats je ſo arg getrieben als dieſe hier zu Rom. In wahrhaft 
vandaliſcher Wuth wurden die Kunſtwerke im Papſttempel zer— 
trümmert. Die Kardinäle wurden in feierlicher Amtstracht 
auf Eſel geſetzt und aus der Stadt geſchafft. Luther ward 
unter den Fenſtern der Engelsburg zum neuen Papſte ausge— 
rufen. Doch es war nicht der rechte Luther, es war nur ein 
Strohmann. Aber Clemens hatte genug an Nennung ſeines 
Namens. Flugs ſöhnten ſich Papſt und Kaiſer wieder aus 


und vereinigten fich zum Feldzug wider Luther: „die Ketzer in 
Deutſchland zum Gehorſam gegen den Papſt zurück zubringen.“ 

So kams zum Reichstag zu Speye r, eröffnet am 15. 
März, 1529. Der Kaiſer ſelbſt war nicht zugegen. Die 
katholiſchen Fürſten aber erhoben mächtig ihr Haupt. Durch 
Stimmenmehrheit ſetzten ſie einen Reichsabſchied durch, nach 
welchem das Reformationswerk auf einmal wäre ſtille gelegt 
worden, wenn er zur Ausführung gekommen. Das Wormſer 
Edict, hieß es darin, ſei aufrecht zu halten bis zur Verſammlung 
eines allgemeinen Concils. Bis dahin ſei keinem Stande er: 
laubt, ſeine Religion zu ändern; wer ſie verändert habe, möge 
dabei verharren, aber die neue Lehre keinesfalls ausbreiten. 
Das Evangelium ſolle nur im Sinne und Verſtande der (Papſt—) 
Kirche gepredigt werden u. ſ. w. Gegen dieſen von einer 
Majorität durchgeſetzten Reichsabſchied ſetzten die evangeliſchen 
Fürſten und Städte eine Proteſtation auf, worin ſie er⸗ 
klärten, daß ein Nachgeben von ihnen in dieſem Falle „eine 
ſtrafbare Verleugnung ihres Herrn und Heilandes und ſeines 
heiligen Wortes wäre, welches ſie ohne Zweifel rein, lauter 
und recht hätten. Sie erkenneten mit ihren Predigern für das 
Gewiſſeſte, bei Gottes Wort zu bleiben und Schrift durch 
Schrift zu erklären, wobei ſie auch mit Gottes Gnade und 
Hilfe zu verbleiben gedächten.“ Dieſe Proteſtation unter- 
ſchrieben der Kurfürſt Johann von Sachſen, Markgraf Georg 
von Brandenburg, die Herzöge Ernſt und Franz von Braun: 
ſchweig-Lüneburg, Landgraf Philipp von Heſſen, Fürſt Wolf: 
gang von Anhalt, und die Vertreter von 14 Reichsſtädten: 
Straßburg, Nürnberg, Ulm u. ſ. w. Die Proteſtationsakte 
aber brachte den Evangeliſchen fortan den Namen „Brote: 
ſtanten.“ Man kennzeichnete ſie damit als Chriſten, die 
allein feſtzuhalten gedächten an dem gewiſſen Glauben an die 
allein ſelig machenden Kraft Chriſti und an der Untrüglichkeit 
des göttlichen Wortes; die aber ſich auflehnten wieder jegliche 
menſchliche Autorität, welche mit jenem in Widerſpruch kommt; 
die immer, auch wenn ihrer noch ſo Wenige wären, jedem gro— 
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ßen Haufen und jeder Gewalt und Macht gegenüber es mit 
den heil. Apoſteln halten wollen: „Man muß Gott mehr ge— 
horchen als den Menſchen.“ Von Speyer an alſo wußte Rom, 
die evangeliſch Geſinnten, oder Proteſtanten, unterwerfen ſich 
in Sachen des Glaubens und des Gewiſſens nimmer den Macht⸗ 
ſprüchen des Papſtes, noch auch irgend welcher Gewalt, die 
er gegen ſie gebrauchen möchte. 

Immerhin aber ſah es bedenklich aus um die Proteſtanten. 
Kaiſer Karl ſchickte ihnen den ihm zugeſandten Proteſt mit har— 
ten Worten und der Weiſung zurück: „Die Proteſtirenden 
ſollten ſich der Mehrzahl bequemen.“ Andrerſeits hätten ſie, auf 
Betreiben Philipps, ſich gern unter einander enger verbunden, 
aber das Gewiſſen erwachte, ob man mit ſolchen, die es mit den 
Sakramentirern hielten, gemeine Sache machen dürfe? Luther 
erkärte. „Diejenigen, ſo wider Gott und das Sakrament ſtre— 
ben, ſind muthwillige Feinde Gottes und ſeines Wortes;“ wer 
mit ihnen ſich verbündet, muß „alle ihre Untugend und Läſter— 
ung auf ſich laden, theilhaftig machen und verfechten.“ Für 
den neuen Bundes Convent, der zu Schwabach gehalten 
werden ſollte, ſetzte Luther deßhalb in 17 Artikeln die Grund— 
ſtücke des evangeliſchen Glaubens auf, zu welchen die Verbünde— 
ten ſich zu bekennen hätten. Der Bündiß-Schmied Philipp 
aber hatte noch einen andern Plan. Er gedachte, die Haupt: 
männer der beiden evangeliſchen Parteien in Marburg zuſammen— 
kommen zu laſſen, um zu ſehen, ob durch dieſe nicht eine Lehr— 
einigkeit könnte hergeſtellt werden. Zwingli ſtimmte ſofort 
bei, aber Luther hatte ſeine großen Bedenken. „Ich weiß das 
wohl, ſchrieb er, daß ich ihnen ſchlecht nicht weichen werde, kann 
auch nicht, weil ich jo ganz für mich gewiß bin, daß fie irren, 
dazu ſie ſelbſt ungewiß ſind ihrer Meinung. Auf das, worauf 
fie beſtehen, kann ich mein Gewiſſen nichmſetzen.“ Doch wollte 
er nicht weniger zum Frieden geneigt erſcheinen als ſein Wider— 
part. Am 1. 2. und 3. Oktober 1529 ward denn das bekannte 
Marburger Colloquium, oder das Religions: 
Geſpräch zu Marburg abgehalten. Auf der einen Seite 
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waren erſchienen: Luther, Melanchthon, Juſtus Jonas von 
Wittenberg, Johann Brenz, Andr. Oſiander, Steph. Agricola 
aus Schwaben, nebſt einigen Andern als ſtillen Beiwohnern. 
Von der andern Seite waren da: Zwingli und Oecolampadius 
aus der Schweiz, Bucer und Casp. Hedio von Straßburg. 
Der Landgraf hatte es ſo geordnet, daß am erſten Tage der 
milde Melanchthon mit Zwingli, und Luther mit dem ſanfteren 
Oecolampad zufammen kamen. Die Lutheriſchen gedachten 
nicht allein über das Abendmahl ſondern auch über andre Lehren 
zu colloquiren, die die Gegner falſch lehrten als: daß Chriſtus 
nicht wahrhaftiger, natürlicher Gott ſei; daß die Erbſünde nicht 
in der heiligen Taufe vergeben werde; daß die Rechtfertigung 
nicht bloß durch den Glauben geſchehe, ſondern auch durch gute 
Werke, und Anderes mehr. In dieſem allen aber nahmen die 
Reformirten Unterricht und Belehrung von Luthern und den 
Seinen an und man verſtändigte ſich zu einer gemeinſamen Auf— 
faſſung der Lehre, welche Luther in 14 Sätze —den ſogenannten 
Marburger Artikel, klar und deutlich zuſammenfaßte, 
und welche von allen Betheidigten unterzeichnet wurden. 
Nur über den 15. Artikel, vom heil. Abendmahl, konnte keine 
Verſtändigung noch Einigung erzielt werden. Die Neformirten 
beſtanden darauf, daß im heiligen Abendmahl Chriſti Leib 
und Blut nicht gegenwärtig ſei, und wollten keinerlei Be— 
lehrung annehmen. Luther hatte von Anfang an die Worte 
„hoc est corpus meum“ — „das iſt mein Leib“ — mit 
Kreide vor ſich auf den Tiſch geſchrieben, und bei Gottes 
Worte alle in gedachte er zu verbleiben. Und als Swingli 
einmal ausrief: „Gott lege uns keine ungereimten Dinge zu 
glauben vor,“ entgegnete Luther, „was Gott geredet habe, ſei 
allewege zu unſerer Seligkeit, ob er uns auch Holzäpfel eſſen oder 
einen Strohalmen aufheben heiße?“ Da Luther ſahe, daß die 
Reformirten ſteif und feſt bei ihren Vernunftſchlüſſen blieben 
und ſich durchs klare Gotteswort nicht weiſen noch belehren lie— 
ßen, hob er ſeinerſeits das Colloquium auf. Er bedankte ſich 
bei Zwingli und Oecolampad, daß ſie das Geſpräch ſo 
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freundlich geführt, fügte jedoch hinzu, daß, da fie von ihrer irri— 
gen Meinung nicht abſtehen wollten, er ſie dem göttlichen Ur— 
theil anheim geben müſſe, aber bitten wolle, daß Gott ſie er— 
leuchten und auf den Weg der Wahrheit zurückführe. Zwingli 
hielt die Differenz für nicht ſo wichtig. Thränenden Auges 
reichte er Luther die Bruderhand und ſagte: „Gott weiß, daß 
in der Welt kein Menſch iſt, mit dem ich lieber eins ſein wollte, 
denn eben Ihr, Luther, mit Euren Wittenbergern.“ Aber 
Luther ließ kein falſches Gefühl ſich gefangen nehmen. Hier 
handelte es ſich darum, Gott allein Ehre zu geben und die 
Wahrheit allein gelten zu laſſen. Er durfte auch nicht einen 
Augenblick den Schein geben, als wollte er Menſchen gefällig 
ſein. Das Reformationswerk durfte nicht dem Gefühl und der 
unbeſchränten menſchlichen Meinung preisgegeben werden. 
Luther durfte Zwinglis Bruderhand nicht 
annehmen. Zwinglis Lehrirrthum durfte auch nicht einen 
Schatten von Berechtigung erhalten neben der reinen Lehre des 
Wortes Gottes. „Ihr habt einen andern Geiſt“ ſagt Luther; 
„auch ich begehre mit Niemanden uneins zu ſein, aber doch muß 
ich Gottes Wort und Wahrheit lieber halten, denn aller Welt 
Freundſchaft.“ „Wie könnt Ihr mich als Bruder anerkennen 
wollen, jo Ihr meinet, daß meine Sache falſch iſt? Iſts nicht 
ein Zeichen, daß ihr Eure Sache nicht groß achtet.“ Die 
Hand zum Frieden reichte er ihm. Aber auch dies wollte 
er nur ſo verſtanden wiſſen, wie auch ein Chriſt ſeinen Feind 
lieben ſolle. Luthern war der Gedanke ſchrecklich, daß zweier— 
lei Lehren des heil. Abendmahls in der Kirche der Reformation 
zu recht beſtehen ſollten, während doch nur eine wahr ſein 
konnte. 

„Mir iſts ſchrecklich, ſchreibt er, daß in einerlei Kirchen oder 
an einerlei Altar ſollten beide Theile einerlei Sakrament haben 
und empfahen und ein Theil ſollte glauben, es empfahe eitel 
Brod und Wein, das andre Theil aber glauben, es empfahe 
den wahren Leib und Blut Chriſti.“ Darum mußten Luthe— 
raner und Reformirte ſich trennen und müſſen getrennt bleiben, 
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bis die Letzteren ihren Irrthum einſehen, aufgeben und zur 
Wahrheit des Wortes Gottes zurückkehren. In Marburg 
gingen ihre Wege auseinander. Es iſt merkwürdig, wie viel 
das Menſchliche bei der Lehrauffaſſung der Refomirten mit ſpielt. 
Die Vernunft und das Gefühl ſtehen der Glaubens Einfalt, 
die Gott allein Ehre giebt, nicht ſelten im Wege. Landgraf 
Philipp, der das Religionsgeſpräch von Anfang bis zu Ende 
aufmerkſam verfolgt hat, ſagte am Schluſſe zu Oecolampadius: 
„Mein Ehrn Doktor, die von Wittenberg ſtehen dennoch auf 
gewiſſem Text, Ihr habt nur Gloſſen und Deutungen, nun hat 
eins mehr Grund denn das andere, weß zeiht Ihr Euch?“ 
Darauf antwortete Oecolampadius mit einem Seufzer: „Gnä— 
digſter Fürſt und Herr, ich wollte, daß mir dieſe Fauſt ab wäre 
geweſen, ehe ich hiervon einen Buchſtaben geſchrieben.“ Um⸗ 
gekehrt von ſeinem Irrthum iſt er aber nicht! Merkwürdig iſt, 
was noch Luther, nach Matheſius Bericht, dieſen Schweizern 
geprophezeit hat. „Ihr Herren, ſoll er geſagt haben, ſehet 
euch wohl vor, zu beſorgen iſts, ihr werdet in dreien Jahren 
eure Hände über euren Köpfen zuſammenſchlagen.“ Und ehe 
drei Jahre vergingen, waren Zwingli und Oecolampadius nicht 
mehr. Zwingli fiel am 11. Gktober 1531 auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Cappeln. Oecolampadius ſtarb aus Schreck darüber 
noch am 1. Dezember ſelben Jahres. — 

Mit der geplanten Vereinigung der Proteſtanten wars alſo 
nichts. Das Werk war aus Menſchen und ſollte nicht gelingen. 
Das Reformationswerk war aus Gott und bedurfte ſolcher 
menſchlichen Stützen, wie ſie ihm Philipp von Heſſen und 
Zwingli geben wollten, nicht. Gott und fein Wort ſollte allein 
alle Ehre haben. — 

Kaiſer Karl der V., der bei der Ausſöhnung mit dem Papſt 
dieſem in Ergebenheit den Pantoffel geküßt, war zum Dank 
dafür von ihm zum römiſchen Kaiſer gekrönt worden. Geſchehen 
zu Bologna am 24. Februar 1530. Dadurch war er „Schuß: 
herr der heil. römiſchen —Papſt-Kirche geworden.“ Alſogleich 
auch, ſo wollte es der Papſt, ſollte Karl den Sabel ziehen und 
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die deutſche Ketzerei vernichten. Aber der Kaiſer war auch ein 
Staatsmann. Er gedachte es erſt auf andre Weiſe zu verſuchen, 
die Ketzer zu kirren. Er ſchrieb einen Reichstag nach 
Augsburg aus für den 8. April 1530. Daſelbſt ſollte 
man in erſter Linie über die vorhandene Lehr- und Glaubens- 
unterſchiede verhandeln, man ſollte, „Jedwedes Meinung in 
Liebe und Gütigkeit hören, alles Falſche von beiden Seiten 
abſchaffen und ſich zu der Einen wahren Religion unter dem 
Einen Chriſtus brüderlich vereinen.“ Das lautete ja ſehr gnä— 
dig und lieblich. Doch die evangeliſchen Fürſten, voran 
Johann der Beſtändige von Sachſen, trafen alsbald 
die gehörige Vorbereitung, um bei dieſer Gelegenheit „die Eine 
wahre Religion“ einmal recht lauter, klar und unmißverſtändlich 
zu bekenen. In Torgau ließ Johann ſeine Theologen, Luthern 
und die Andern, zuſammen kommen, damit ſie anſetzten, was man 
in Augsburg bekennen möge. Jene 17 Artikel von Schwabach 
wurden hier wieder, in Etlichem verſchärft, als die Torgauer 
Bekenntnißartikel aufgeſtellt. Und die Theologen erboten ſich, 
um den Kurfürſten in keinerlei Unannehmlichkeiten zu bringen, 
allein nach Augsburg zu gehen und ihren Glauben zu bekennen. 
Da erklärte aber der edle und wackere Fürſt: „Das wolle Gott 
nicht, daß ich aus eurem Mittel ausgeſchloſſen ſein ſollte, ich 
will mit euch meinen Herrn Chriſtum bekennen.“ Auch war 
Johann der erſte unter den Fürſten, der glaubensmuthig in 
Augsburg einzog. Luthern ließ er an der Grenze, auf Schloß 
Ehrenburg, zu Coburg zurück. Noch ſtand Luther ja im 
Reichsbanne und durfte ohne kaiſerliche Bewilligung nicht zum 
Reichstage kommen und die wäre jetzt wohl ſchwerlich zu erreichen 
geweſen. Dennoch aber ſollte er möglichſt nahe ſein, um ſeines 
Rathes ſchnell theilhaftig werden zu können. Melanchthon, 
Spalatin, Jonas und Agricola dagegen zogen mit dem Kur— 
fürſten. Zu ihnen geſellten ſich in Augsburg noch Brenz von 
Württemberg und Schnepf von Heſſen. Von katholiſchen Ge— 
lehrten dagegen waren anweſend: Eck, Cochläus, Faber, Wim— 
pina, Menßing u. A. Es ſollte auch hier offenbar werden, die 
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reine evangeliſche lutheriſche Lehre ſteht nicht auf der Perſon 
Luthers, ſondern auf dem einzigen Felſengrunde Chriſtus Jeſus. 
Dennoch war Luther mit ſeinem Geiſte und ſeinen Gebeten mit— 
ten unter den Bekennern zu Augsburg. „Ich will beten und 
heulen und nicht ruhen, bis mein Gebet erhöret ſei,“ ſchreibt er. 
Er war ſo recht ein zweiter Moſe, der ſeine Hände raſtlos empor 
hob, während Joſua gegen Amalek ſtritt. (2. Moſe 17. 8—13) 
Luther ſang hier auch zum erſtenmal ſein Heldenlied: „Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott.“ Veit Dietrich berichtet über 
Luther aus Coburg: „Es gehet kein Tag fürüber, an welchem 
er nicht aufs wenigſte drei Stunden, ſo dem Studiren am be— 
quemſten ſind, zum Gebet nimmt.“ Daneben ſchrieb Luther 
auch unabläſſig Ermunterungen, Rathſchläge, Belehrungen, 
Mahnungen und Tröſtungen an dieſen und jenen nach Augs— 
burg. Nur ein Beiſpiel ſei hier mitgetheilt, wie Luther von 
Coburg aus den oft ſchwankenden Glauben der Seinen zu ſtär— 
ken ſuchte. So ſchreibt er an den Kanzler Brück: „Ich habe 
neulich zwei Wunder geſehen: Das erſte, da ich zum Fenſter 
hinausſahe, die Sterne am Himmel und das ganze ſchöne Ge— 
wölb Gottes, und ſah doch nirgend keinen Pfeiler, darauf der 
Meiſter ſolch Gewölb geſetzt hatte; noch fiel der Himmel 
nicht ein, und ſtehet auch ſolch Gewölb noch feſt. Nun ſind 
Etliche, die ſuchen ſolche Pfeiler und wollten ſie gerne greifen 
und fühlen. Weil ſie denn das nicht vermögen, zappeln und 
zittern ſie, als werde der Himmel gewißlich einfallen, aus keiner 
andern Urſache, denn daß ſie die Pfeiler nicht greifen noch ſehen. 
Wenn ſie dieſelbigen greifen könnten, ſo ſtände der Himmel 
feſte.“ „Das andere, ich ſahe auch dicke große Wolken über 
uns ſchweben mit ſolcher Laſt, daß ſie möchten einem großen 
Meere zu vergleichen ſein; und ſahe doch keinen Boden, darauf 
ſie ruheten oder fußten, noch keine Kufen, darein ſie gefaſſet 
wären, ſondern grüßten uns mit einem ſauren Angeſicht und flo— 
hen davon.“ 

In Augsburg bedurfte es auch in der That mancher Gern 
ſtärkung für die Bekenner und war ihnen ſolch ein Hinterhalt 
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in „Gruboc“ oder in der „Einſamkeit,“ wie Luther feine Briefe 
von Coburg zu unterzeichnen pflegte, ſehr heilſam. Der Kai— 
ſer blieb ungewöhnlich lange aus. Erſt Mitte Juni kommt er in 
Augsburg an, eingeholt von den zwei Hauptgegnern der Refor— 
mation, dem Herzog Georg von Sachſen und Joachim von 
Brandenburg. Sogleich entbietet er den evangeliſchen Fürſten, 
am nächſten Tage bei der Frohnleichnams-Prozeſſion mit herum— 
zuziehen und ihr Predigen einzuſtellen. Sofort erklärt ihm 
aber Markgraf Georg von Brandenburg: „Ehe ich 
wollte meinen Gott und ſein Evangelium verleugnen, ehe wollte 
ich hie vor Ew. Kaiſ. Maj. niederfnien und mir den Kopf laſſen 
abhauen.“ Solcher Muth der Evangeliſchen in Sachen des 
Glaubens machte den Kaiſer ſtutzig. „Nit Kop ab, löwer 
Fürſt“ entgegnete er gnädigſt. - Nur Johann von Sachſen nahm 
am katholiſchen Gottesdienſt Theil nnd zwar um feines 
Amtes willen, denn er war der Reichsmarſchall und mußte 
dem Kaiſer das Schwerdt tragen. Als aber bei der Meſſe alle, 
ſelbſt der Kaiſer, auf die Knie fielen, blieb Johann unbeweglich 
ſtehen und bekannte ſeinen Glauben gegen den Meſſgötzen. 
Das lange Ausbleiben des Kaiſers hatten die evangeliſchen 
Fürſten benützt, eine recht klare unmißverſtändliche Bekenntniß— 
ſchrift ihres Glaubens auszuarbeiten. Melanchthon ſollte dies 
Meiſterſtück vollbringen. Er legte die 17 Schwabach-Tor— 
gauer-⸗ Artikel von Luther zu Grunde und bearbeitete dar— 
aus die Augsburger Confeſſion. In 21 Artikeln be— 
handelt er, durch und durch gegründet auf das göttliche Wort, 
den Geſammtinhalt des evangeliſchen Glaubens, in 7 weiteren 
Artikeln dagegen etliche Irrthümer und Mißbräuche der römi— 
ſchen Kirche. Luther, dem die Bekenntniß-Schrift zur Begut— 
achtung zugeſandt wurde, antwortet: „Sie gefällt mir ſehr wohl 
und weiß nichts daran zu beſſern, noch zu ändern, würde ſich 
auch nicht ſchicken; denn ich ſo ſanft und leiſe nicht treten kann. 
Chriſtus unſer Herr helfe, daß ſie viele und große Frucht ſchaffe, 
wie wir hoffen und bitten.“ — Am 20 Juni wurde die Augs— 
burger Confeſſion unterzeichnet von: „Johannes, Herzog zu 
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Sachſen. Churfürſt Georg, Markgraf zu Brandenburg. Ernſt, 
Herzog zu Lüneburg. Philipps, Landgraf zu Heſſen. 
Wolfgang, Fürſt zu Anhalt. Die Stadt Nürnberg. Die 
Stadt Reutlingen. — Später unterzeichnete fie noch Johann 
Friedrich, Kurprinz von Sachſen. —-Am 24. Juni verlangten 
dieſe vor dem Kaiſer gehört zu werden. Aber der Kaiſer ent— 
ſchied, ſie mögen ihr Bekenntniß ſchriftlich einbringen. Darauf 
erwiderte der ſächſiche Kanzler Brück: „Die ganze Zeit um unſres 
Glaubens willen aufs übelſte beſchuldigt und als Leute verſchrie— 
en, welche durch ihre Lehre nur Unheil und Verderben über die 
Chriſtenheit brächten, wolle Kaiſerl. Majeſtät um Gottes willen 
es nicht verbieten, einmal öffentlich darzulegen, weß Geiſtes 
und weß Glaubens ihr Bekenntniß ſei.“ Der Kaiſer war 
gnädig und beſtimmte den nächſten Tag hierfür. 

Am 25 Juni, einem Sonnabend, Nachmittags 3 Uhr, be— 
gaben ſich ſämmtliche Fürſten und Stände des Reiches nach der 
kaiſerlichen Herberge in des Biſchofs Palaſt, denn dort in der 
Kapellſtube, nicht im Saale der Reichsverſammlung, ſollten 
die Evangeliſchen, nach des Kaiſers Beſtimmung, Gelegenheit 
bekommen, ihr Bekenntmiß abzulegen. Die Römlinge ſuchten 
aber die Oeffentlichkeit zu verhindern ſo viel ſie konnten. Den— 
noch waren an 200 Perſonen im Saale anweſend und unter den 
Fenſtern, im Hofe, ſtanden Tauſende, die jedes Wort vernah— 
men. Kanzler Dr. Brück hielt das lateiniſche, Dr. Beyer das 
deutſche Exemplar in den Händen. Der Kaiſer verlangt, das 
lateiniſche ſolle verleſen werden. Aber Kurfürſt Johann erklärt: 
Man ſtände ja auf deutſchem Grund und Boden. Kaiſerl. Ma⸗ 
jeſtät werde deßhalb doch deutſche Zunge erlauben. Und jo 
verlas denn Dr. Bayer die Augsburg ſche Confeſſion 
in deutſcher Sprache. Eine zwei Stunden lange Predigt vor 
den höchſten Perſonen in der Chriſtenheit, vor Kaiſer, Kur— 
fürſten, Prälaten, Fürſten und Ständen, deutſcher Nation und 
fremder Nationen Botſchaftern und Legaten des Papſtes. 
Luther ſchreibt, als er Kunde empfangen: „Iſts nicht eine feine 
Klugheit und großer Witz, daß Eisleben (Luther nämlich) muß 
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ſchweigen, aber dafür tritt auf der Kurfürſt zu Sachſen ſammt 
andern Fürſten und Herren mit dem ſchriftlichen Bekenntniß, 
und predigen frei für Kaiſerl. Majeſtät und dem ganzen Reich, 
daß ſie es hören müſſen und nicht dawider reden können? 

Es waren durch dieſes Bekenntniß wieder einmal alle ſatani— 
ſchen Pläne des Antichriſts vernichtet worden. Der Kaiſer und 
ſeine katholiſchen Fürſten geriethen außer Faſſung. So hatten 
ſie ſich den Glauben der Ketzer nicht gedacht. Konnte doch der 
Kaiſer nicht umhin, er mußte erklären: Er habe das Bekennt— 
niß gnädiglich vernommen, eignete ſich auch ſelbſt das lateini— 
ſche Exemplar zu. Herzog Wilhelm von Bayern wandte ſich 
. an feinen Dr. Eck und ſchalt ihn, ihm die lutheriſche Lehre ganz 
anders berichtet zu haben und fragte, ob er ſich getraue, ſie zu 
widerlegen. Eck antwortete: „Mit den Kirchenvätern wohl, aber 
nicht mit der Schrift.“ Darauf erklärte Wilhelm: „So höre 
ich wohl, die Lutheriſchen ſitzen in der Schrift und wir daneben.“ 
Der gelehrte, ehrliche Biſchof von Stadion zu Augsburg 
ſagte ofſen: „Alles, was abgeleſen worden, ſei lautere, ungleugbare 
Wahrheit.“ — Darum iſt auch die Augsburgſche Confeſ— 
ſion „ein reines, richtiges und unwiderlegliches Bekenntniß 
der göttlichen Wahrheit der heil. Schrift.“ „Sie iſt das Pa— 
nier, zu welchem alle wahren Lutheraner in allen Landen ſchwö— 
ren, und bis auf dieſen Tag erkennt die lutheriſche Kirche nur 
denjenigen als ihr Mitglied an, der ſich ohne alle Ausnahme zu 
allen Artikeln der unveränderten Augsburgſchen Confeſſion 
bekennt.“ — Die „Reformirten“ haben keinen Theil daran. Sie 
haben dem Kaiſer ein Sonderbekenntniß eingereicht, was aber 
ſehr ungnädig aufgenommen wurde. 

Der Kaiſer befahl den katholiſchen Gelehrten, ihrer z wan⸗ 
zig, ſie ſollten das Bekenntniß der Lutheriſchen widerlegen. 
Es fiel das aber ſehr kläglich aus. Der erſte Verſuch war 
ſelbſt dem Kaiſer zu plump und mußte nochmals überarbeitet 
werden. Am 3. Auguſt wurde ſodann ihre Confutation, 
oder Vertheidigungsſchrift, den evangeliſchen Ständen vorge— 
leſen, eine Abſchrift aber ihnen verweigert. Trotzdem ſchrieb 
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Melanchthon ſogleich eine Widerlegung, Apologie genannt, 
welche der Kaiſer aber nicht annahm, die aber ebenfalls, wie die 
„Confeſſion,“ Bekenntnißſchrift der lutheriſchen Kirche gewor— 
den iſt. Noch ehe die Confutation war verleſen worden, hatte 
der Kaiſer verlangt, die Evangeliſchen ſollten ſich ſchon vorher 
zu ihr bekennen, auch nie gegen ſie ſchreiben, noch je ſie veröffent— 
lichen. Das empörte Philipp von Heſſen ſo ſehr, daß er ſo— 
gleich den Reichstag verließ und — daheim ſeine Mannen ſam— 
melte. Auch der Kaiſer gedachte jetzt den Knoten mit dem 
Schwerdt zu zerhauen. Allein die vorher ſo muthigen katho— 
liſchen Fürſten wollten jetzt nicht mitthun. Am allermeiſten 
war Erzbiſchof Albrecht von Mainz gegen Gewalt; man 
ſollte es gütlich verſuchen, meinte er; und man verſuchte es. 
Die anweſenden katholiſchen und lutheriſchen Gelehrten kamen 
zuſammen, beriethen und verhandelten; aber es ward nichts 
daraus.- Luther ſchrieb darüber an Spalatin: „Ich höre, daß 
ihr das wunderliche Werk unternommen, den Papſt und Luther 
zu vereinigen. Aber der Bapit wird nicht wollen und Luther 
verbittet ſichs, ſehet zu, daß ihr nicht gar fein Eure Arbeit 
wegwerft. Wenn ihr wider beider Willen die Sache zu Stande 
bringet, dann will ich bald Euerm Beiſpiele folgen und Chri- 
ſtus und Belial verſöhnen.“ —„Ich habe überhaupt kein Gefallen 
am Verhandeln über Lehreinheit, denn ſie iſt unmöglich, wenn 
der Papſt nicht ſein Papſtthum abthun will.“ Und als er hört, 
die früheren einheitlichen Zuſtände (unter der Herrſchaft des 
Papſtthums) ſollen wieder hergeſtellt werden, ſchreibt er: „Ja 
lieber Papſt und Papiſten, gebt uns vor wieder Leonhard 
Kaiſer und alle, die ihr unſchuldig erwürget habt, alle Seelen, 
die ihr mit Lügen verführt, alles Geld und Gut, das ihr mit 
Beſcheißerei geraubt, alle die Ehre, die ihr Gott mit Läſtern 
geſtohlen habt, dann wollen wir von der Reititution (der Zurück⸗ 
führung der vorigen Verhältniſſe) handeln.“ — 

Der endliche Reichsabſchied erklärte die Darſtellung der Lehre 
in der „Confutatio“ als die einzig rechte Chriſtenlehre, gab den 
Proteſtanten Zeit, innerhalb ſechs Menaten zu derſelben zurück— 
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zukehren, oder fie würden als Feinde des Glaubens, der Kirche 
und des Reichs behandelt werden. Dagegen erklärten dieſe: 
Daß ihnen eine gründliche Widerlegung aus Gottes Wort nicht 
widerfahren ſei, gedächten deßhalb bei dem Glauben der Apoſtel 
und Propheten zu verharren und müßten alles Andre dem gnä— 
digen Willen und Leiten Gottes anheimſtellen. — Somit ver— 
ließen die Lutheriſchen den Reichstag zu Augsburg, unter ſich 
geſtärkt und verbunden durch ein einmüthig Bekenntniß ihres 
Glaubens und durch dasſelbe zum mindeſten geſchützt, „daß ja 
keine neue und gottloſe Lehre ſich in ihren Kirchen einflechte, 
einreiße und überhandnehme.“ Andrerſeits aber mächtig ge— 
tröſtet durch das gute Wort Gottes, das ſo reich iſt an allerlei 
herrlichen Verheißungen. Weß Luther in Coburg fi ſelbſt 
tröſten konnte, im 118 Pſalm z. B., das war ſicher aller ſeiner 
Leids⸗, Kampfs- und Glaubensgenoſſen Troſt: „Es iſt mein 
Pſalm, jagt er von ihm, den ich lieb habe; denn er- hat ſich 
redlich um mich gar oft verdient und mir aus großen Nöthen 
geholfen, da mir Kaiſer, Könige, Weiſe und Heilige nicht hat— 
ten helfen mögen und iſt mir lieber denn des Papſtes, Türken, 
Kaiſers und aller Welt Ehre, Gut und Gewalt.“ 


9, Gottes Gundenwalten. 


„Die Lehre muß mehr Grunds haben, als Jemand wähnen 
kann,“ ſoll Kaiſer Karl geſagt haben, als er geſehen, daß der 
harte Reichsabſchied die lutheriſchen Bekenner keineswegs er— 
ſchreckte. Die Römlinge aber ſchrieen: „Mit den Proteſtan— 
ten müſſe man nicht in weitere vergebliche Worte ſich einlaſſen, 
ſondern die ſtinkenden Gliedmaßen des Reiches mit dem kaiſer— 
lichen Schwerdt abhacken.“ König Ferdinand, der Bruder des 
Kaiſers, fügte hinzu: „Er wolle nicht ruhen, bis die lutheriſche 
Sekte vertilgt ſei, ſollte er darüber auch betteln gehen.“ Und 
Kurfürſt Joachim von Brandenburg rief in ſeinem Zorn: 
„Lieber Land und Leute verlieren, fierben und verderben, als 
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in einen Frieden mit den Evangeliſchen willigen!“ Solche Ge— 
ſinaungen mußten die Proteſtanten erkennen laſſen, weß ſie ſich 
in Zukunft bei ihren katholiſchen Reichsgenoſſen zu verſehen 
hätten. Mitte November ging der Reichstag auseinander. 
Im December ſchon traten die lutheriſchen Stände in Schmal- 
kalden zuſammen, und — ſchloßen am 29. März 1531 den 
Schmalkaldiſchen Bund zu gegenſeitigem Schutz und 
Trutz gegen etwaige Angriffe ihrer Feinde. Und dieſe hätten 
wohl am liebſten gleich drein geſchlagen „und nicht geruht,“ 
wie König Ferdinand geſagt, „bis die lutheriſche Sekte vertilgt 
wäre. Aber grade dieſer Fürſt mußte augenblicklich froh ſein, 
wenn nur die Proteſtanten ihm hülfen, den Reichsfeind, den 
Türken, ihm vom Halie zu halten. Grade jetzt bedrohte der— 
ſelbe die öſterreichiſchen Reichslande mit Beſetzung. Luther 
rief alsbald mit bekannter Prophetenſtimme ganz Deutſchland 
zu den Waffen gegen den Türken. Ferdinands Feindſchaft ge- 
gen ihn und die Sache der Reformation beachtete er nicht. Es 
genügte ihm, daß die katholiſchen Fürſten ſich einſtweilen zu 
einem gezenfeitigen Religions frieden verſtanden, der 
am 23. Juli 1532 zu Nürnberg abgeſchloſſen wurde. 
Denn weil der Türke ängſtigte, wurden darin die harten Aus- 
drücke von Augsburg, und von Speyer vorher, in etwas ge— 
mildert. Bis zu einem „freien Concil“ ſollten ſich beide Theile 
gegenſeitig Freundſchaft und chriſtliche Liebe beweiſen. Gott aber 
leitete es, daß dieſe Friedenszeit zu innerer Feſtigung und zu 
äußerer Ausbreitung des Reformationswerkes gereichen durfte. 
Die Römlinge hatten das freilich geahnt und befürchtet. Wei— 
nend theilte Ferdinand den päpſtlichen Geſandten den Abſchluß 
des Friedens mit. Und dieſe beklagten: „Man werde durch ſolchen 
Waffenſtillſtand die Ketzer erſtarken laſſen, bis fie unüberwindlich 
werden.“ Luther dagegen rief aus, als er die erſte Nachricht er— 
hielt: „Gott hat unſer arm Gebet barmherziglich erhöret.“ 

In Sachſen durfte bald nach Abſchluß des Nürnberger Re— 
ligionsfriedens Kurfürſt Johann der Beſtändige zum ſeligen 
Himmelsfrieden eingehen. Johann Friedrich der Groß— 
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müthige, des Vaters würdiger Sohn, folgte im Regiment. 
Entſchieden trat er in des Vaters Fußtapfen und förderte die 
Reformation nach Kräften. Er ſtand in ſehr innigem Verhält— 
niß zu Luther. Holte oft ſeinen Rath ein und befolgte ihn in 
allen kirchlichen Angelegenheiten. Wittenberg, mit ſeiner Uni— 
verſität, war ſein Stolz und ſeine Pflege. Bugenhagen 
war der Stadtpfarrer daſelbſt, Beichtvater und Seelſorger für 
Klein und Groß, Hoch und Niedrig. Luther, Mel anch— 
ton, Juſtus Jonas, Casper Cruciger, die 
Leuchten der Univerſität. Georg Spalatin, Luthers 
innigſter Freund, der treue Hofprediger. Von Wittenberg aus 
ergoßen ſich immer neue Lichtſtrahlen und Lebenskräfte nach 
allen Himmelsrichtungen. Hier waren Männer und Jüng— 
linge verſammelt aus aller Herren Länder. Sie ſogen göttliche 
Weisheit ein, und kehrten als tapfere Prediger und Reforma— 
tionsgehilfen in ihre Vaterländer zurück. Matheſius hat in 
Wittenberg geſehen: „Meißner, Sachſen, Rheinländer, Fran: 
ken, Schwaben, Bayern, Oeſterreicher, Schleſier, Heſſen, Mär— 
ker, Pommern, Rußen, Preußen, Holländer, Dänemärker, 
Schweden, Litten, Böhmen, Polen, Ungarn, Wenden, Win— 
den, Siebenbürger, Wallen (Wallachen), Franzoſen, Spanier, 
Schotten, Engländer und auch Griechen.“ 

Vieler Orten hatte das Evangelium jetzt längſt ſchon feſten 
Fuß gefaßt trotz vielfacher Verfolgung, als in den Nieder— 
landen, in Preußen, in Schleſien und vor allem 
in vielen bayeriſchen und ſchwäbiſchen Städten. Auch in Oe— 
ſterreich und Ungarn gab es hin und her ſchon evangeliſche 
Prediger. In Preußen war ſelbſt ein Biſchof, Georg 
von Polenz, Luthern beigetreten und der Biſchof von 
Pomeſanien, Erhard von Queiß, folgte ihm nach. Al b 
recht, Markgraf von Brandenburg, zugleich Herr über 
Preußen, förderte das Reformations-Werk nach Kräften. Auch 
in Livland, und den heutigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
ward Luthers Lehre zeitig gepredigt. Deßgleichen hatte ſie Ein— 
gang in Schweden, Norwegen und Dänemark ge 
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funden. Selbſt in Frankreich, Italien und Spanien 
fand fie Beifall und Anhänger. —Jetzt verlangten auch Lübeck 
und Pommern Luthers Hilfe gegen Rom. Er ſandte Dr. 
Bugenhagen hin, der dort die evangeliſche Lehre begründete 
und deßhalb auch Dr. Pommer genannt wird. Die drei Neffen 
des ſtrengen Katholiken und Fürſten von Anhalt, Johann, 
Joachim, und Georg, wenden ſich ebenfalls an Luthern. 
Und in Württemberg hilft Philipp von Heſſen der Refor— 
mation zur Herrſchaft. Württembergs Herzog Ulrich war 1520 
außer Landes gejagt, und das Land vom Kaiſer an des Kaiſers 
Bruder, Ferdinand von Oeſterreich, verſchenkt worden. Durch 
einen Handſtreich verjagt Philipp im Mai 1534 die Oeſterreicher 
aus Württemberg und ſetzt den vertriebenen Herzog wieder 
in ſein Regiment ein. Zum Dank dafür reißt dieſer ſich von 
Rom los, und ſchließt ſich der Reformation an. Die Prediger 
Brenz, Schne pf und Ambroſius Blauer leiteten und 
ordneten das Werk. Und was Menſchen nicht vermochten, das 
vermochte der liebe Gott ſelbſt, ſe in Werk dahin zu pflanzen, 
wo es die Menſchen aufhalten wollten. Der Däniſche König 
Chriſtian II. war, um ſeine Krone zu retten, wieder Katholik 
geworden. Chriſtian III. aber jagte 1536 den Papſt für 
immer aus Dänemark. Joachim J., Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg, dieſer arge Feind und Widerſacher der Reformation, 
deſſen Gemahlin von ihm geflüchtet, und den evangeliſchen 
Glauben angenommen hatte, geſegnete 1535 das Zeitliche. 
Unter ſeinem Sohne und Nachfolger, Joachim II., bahnte ſich 
dann die Reformation auch in Kurbrandenburg einen Weg. Die 
Herzöge von Mecklenburg hatten ſich ſchon 1524 mit 
Luther in Verbindung geſetzt. Auch hier war es ſpäter ein 
Biſchof, der der Reformation endlich zum Siege verhalf. 

Das Erfreulichſte für Luthern aber war, daß ers noch erleben 
durfte, wie die Lande ſeines wüthigſten Feindes, des Herzog 
Georg von Sachſen, der Reformation beifielen. Her— 
zog Georg hatte keine Kinder. So ſollte ihm ſein Bruder 
Heinrich im Regiment nachfolgen. Heinrich war aber Luthe— 
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raner geworden. Georg verſuchte nun, Heinrich zur katholi— 
ſchen Kirche zurückzubringen, oder er drohte, ihn zu enterben. 
Doch Heinrich blieb ſtandhaft und wollte lieber das Herzog— 
thum (das heutige Königreich Sachſen) fahren laſſen, als 
ſeinen evangeliſchen Glauben. Georg berief ſeinen Kanzler. 
Er wollte das Teſtament machen und Heinrich von der Erbfolge 
ausſchließen, dagegen Ferdinand von Oeſterreich als Erben ein— 
ſetzen. Er begann: „Kanzler“ —und ſtarb! Heinrich hatte feinen 
Glauben und das Herzogthum dazu. „Seine Unterthanen 
aber fielen auf die Knie und dankten Gott für ſeine väterliche 
Erlöſung.“ Noch eine beſondre Freude für Luther war, daß 
ſelbſt auch die Stadt Halle, lutheriſche Prediger verlangte, 
wo der Erzbiſchof und Kardinal Albrecht von Mainz, der Ablaß 
Junker Deutſchlands, ſeine Reſidenz hatte. Im Zorn daüber 
verließ Albrecht deßhalb Halle. Luther aber ſchreibt: „Der 
Sohn Gottes, der mit Füßen getreten war, hat ſich verherrlicht 
unter ſeinen Feinden; es iſt uns ein Sieg geſchenkt unverhofft 
und unglaublich bei Allen, bei den Unſrigen und den Wider— 
ſachern. Ich freue mich, daß der ‚böje alte Schalf‘ fo lange 
gelebt hat, um zu ſehen, wie ſchrecklich ſeine teufliſchen Rath— 
ſchläge zu Schanden geworden ſind.“ Albrecht rettete jetzt auch 
ſeine Reliquienſchätze aus Halle nach Mainz. (Siehe oben 
Seite 6.) Luther ſchrieb ihnen nach: „Sollen wohl die 
Rheinländer den armen heiligen Knochen, deren Röcke in Halle 
zerriſſen ſeien, zu neuen Kleidern verhelfen?“ — Aber auch im 
Rheinlande rumorte die Reformation. Der alte Erzbifchof 
und Kurfürſt Hermann von Köln gedachte ſeine Lande 
zu reformiren. Melanchthon und Bucer ſollten ihm helfen. 
Aber ſein Domkapitel rief Papſt und Kaiſer an. Der alte geiſt— 
liche Herr unterlag, mußte weichen und konnte nur ſeine eigne 
Seele retten. Auch die Reformation des Biſchofs von 
Münſter mochte nicht ganz gelingen. An Stelle des ver— 
ſtorbenen Biſchofs zu Naumburg aber ſetzte der Kurfürſt von 
Sachſen den guten Lutheraner Nicolaus von Amsdorf 
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ein. Auch bei der Vakanz des Biſchofsſitzes zu Merſeburg nach 
einigen Jahren, wurde ein Lutheraner zum Biſchof eingeſetzt. 

Das waren nun in der That außerordentliche Erfolge für die 
Reformation, die ſie trotz aller nur möglichen Hinderung ſeitens 
des Papſtes erzielte. Es waltete darinnen unſtreitig die beſon— 
dre Gnade Gottes über ihr, wie auch in dem Folgenden. 

Die vier Städte: Straßburg, Coſtnitz, Mem⸗ 
mingen, Lindau hatten bei dem Augsburger Reichstage 
die Augsburgſche Confeſſion der Lutheriſchen nicht unter— 
zeichnet, ſondern ein beſondres „reformirtes“ Bekennt— 
niß dem Kaiſer eingereicht. Jetzt fingen aber dieſelben an, 
mehr und mehr zu Luthers Lehre, wie ſie in der Augsburgſchen 
Confeſſion niedergelegt und öffentlich bekannt war, ſich hinzu— 
zuneigen. Schon 1532 unterzeichneten fie die Augsburgſche 
Confeſſion. Im Mai 1536 aber wurde bei einer Zuſammea— 
kunft zwiſchen den Wittenbergern und Vertretern jener Ober— 
länder offen und klar dargelegt, daß Letztere ihren früheren 
Irrthum in der Lehre vom heil. Abendmahl aufgegeben haben 
und der lutheriſchen Lehre beigetreten ſind. Unzweideutig und 
entſchieden bekannten ſich Bucer und ſeine oberländiſchen Ge— 
noſſen zur Augsburgſchen Confeſſion. Am 23. Mai ward unter 
Lobpreiſung Gottes und unter Freudenthränen die „Witten— 
berger Concordie“ abgeſchloſſen. Die Zwinglianer 
freilich, oder, Reformirten“ in der Schweiz, traten der Concor— 
die nicht bei. Und ſo lange ſie nicht auch, wie „die Oberländer,“ 
ihre Lehrirrthümer eingeſehen und aufgegeben haben, können ſie 
keinen Anſpruch auf Anerkennung als rechte Glaubensbrüder 
ſeitens der Lutheraner machen. Wie der Reformator, ſo kann 
auch die Kirche der Reformation keine Gemeinſchaft haben mit 
denen, die beharlich im Irrthum verharren wollen. — Eine ge— 
meinſame Feier des heil. Abendmahls ſchloß die Wittenberger 
Concordie (Eintracht) ab. Der Teufel freilich hat wenig Ge— 
fallen daran gehabt. Bald wurden wieder allerlei Gerüchte 
kund, als ob bei manchem „Oberländer“ das Bekenntniß nicht 
recht ernſtlich gemeint geweſen wäre. Ja Luther bekam ferner 


— 115 — 


Urſache, zu bezweifeln, ob fein bisheriger treuer Gehilfe und 
Kampfgenoſſe, Philipp Melanchthon, ſelbſt noch feſt und ſicher 
in der Lehre vom heil. Abendmahl ſtehe. 

Magiſter Philipp Melanchthon, eigentlich 
Schwarzerd des Namens, gebürtig aus Bretten im Bad— 
iſchen, war als 21jähriger Jüngling an Luthers Seite getreten. 
Er beſaß außergewöhnliche Gaben und errang ſich durch ſeine 
große Gelehrſamkeit den Beinamen, der Lehrer Deutſchlands.“ 
Von Natur aber war er „allzu gelind und furchtſam.“ Zum 
Reformator eignete er ſich deßhalb nicht, aber er war des Re— 
formators vortrefflicher Gehilfe. Luther ſelbſt war der Letzte, 
der das nicht erkannt hätte. Er ſchreibt: „Ich bin dazu ge— 
boren, daß ich mit Rotten und Teufeln muß im Felde liegen, 
darum meine Bücher viel ſtürmiſch und kriegeriſch ſind. 
Ich muß die Klötze und Stämme ausreuten, Dornen und 
Hecken weghauen, und bin der grobe Waldrichter, der bahn— 
brechen und zurichten muß. Aber M. Philipp fährt ſäu— 
berlich und ſtille daher, bauet und pflanzt, ſäet und begießt mit 
Luſt, nachdem ihm Gott hat gegeben ſeine Gaben reichlich.“ 
Leider iſt auch dieſer ſonſt ſo vortreffliche Mann der Sache der 
Reformation nicht immer in Allem treu geblieben. Luther mußte 
darum ein andermal freilich von Melanchthon auch ſagen: „ Das 
Männlein ſei wohl fromm, und wenn derſelbe auch Unrecht 
thäte, meinete er es nicht ſo arg, ſondern fehle, weil er zu lind 
ſei und ſich einnehmen laſſe, habe aber mit dieſer ſeiner Weiſe 
nicht viel ausgerichtet; ihn dagegen dünke es das Beſte, grade 
heraus zu den Buben zu reden; man müſſe zu den Klötzen 
eine grobe Axt nehmen. Jener laſſe ſich freſſen; er dagegen 
freſſe Alles und ſchone Niemandes.“ — Melanchthons großer 
Fehler war Mangel an Entſchiedenheit, geleitet von einer fal— 
ſchen Friedensliebe. Er pflegte hinter Luthers Rücken die 
freundſchaftlichſten Beziehungen zu deſſen erklärteſten, bitterſten 
Gegnern, ſo zu den Schweizern, ja ſogar zu Albrecht von 
Mainz! Natürlich konnte er dann auch gegen Luther nicht die 
nöthige und für das Reformationswerk fo wünſchenswerth: 
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Offenheit bewahren. Um des lieben Friedens willen, hatte er 
ſich längſt bereit finden laſſen, dieſe und jene Schärfe der Lehre, 
wie ſie Luther vortrug, auf Koſten der Wahrheit abzuſtumpfen. 
Wäre es auf Melanchthon angekommen, ſchon die Verhand— 
lungen mit den Römlingen in Augsburg wären wohl nicht ſo 
ganz erfolglos geblieben. Den Schweizern aber hatte er ſich 
in Bezug auf ihre falſche Abendmahlslehre ſchon ſoweit vergeben, 
daß er es geflißentlich vermied, mit Luther darüber zu ſprechen, 
ja jedesmal in Schrecken gerieth, wenn Luther feine Feder ein- 
tauchte, um gegen die Sakramentirer zu ſchreiben. Melanch— 
thons Gewiſſen war nicht mehr rein. Luthern war er und 
wollte er ein Andrer erſcheinen, als den Zwinglianern. 

Luther dagegen begegnete Melanchthon, wie Jedermann, offen 
und immer als derſelbe. Trug aber mit großer Geduld die Schwä— 
chen dieſes ſonſt fo ausgezeichneten Mannes. Bald mußte er wie— 
der auf den Kampfplatz wegen des heil. Abendmahls. Schwenk— 
feld von Schleſien und andre Sakramentirer hatten ausgegeben, 
Luther hätte feine Anſicht vom Abendmahl nun auch geändert 
und ſtimme jetzt mit ihnen überein. Denen ſchrieb er ſein: 
„Kurz Bekenntniß vom heil. Abendmahl wider die 
Schwärmer,“ worin er ſagt: „Ich, da ich nun auf der Grube 
gehe, will dieſes Zeugniß und dieſen Ruhm mit vor mein 8 
lieben Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti Richtſtuhl bringen, 
daß ich die Schwärmer und Sakramentsfeinde, Carlſtadt, 
Zwingel, Oecolampad, Stenkfeld und ihre Jünger zu Zürich 
und wo ſie ſind, mit ganzem Ernſt verdammt und vermieden 
habe, und gehet noch täglich unſer aller Predigt wider ihre 
läſterliche und lügenhafte Ketzerei, welches ſie wohl wiſſen.“ 
Melanchthons aber erwähnt er nicht. Er macht einen Unter— 
ſchied zwiſchen den erklärten Gegnern und den unklaren Freun— 
den, dieſe trägt er, jene bekämpft er. Nur einmal hat er über 
ſeine Thür die vielſagenden, nachdenklichen Worte geſchrieben: 
„Unſre Profeſſoren müſſen übers Mahl des Herrn examinirt 
werden!“ Wie Melanchthon leider, ſo ſchwankten noch einige 
Andere auch. Es gehörte viel Gottes Gnade dazu, daß die 
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Reformation im rechten Strom der reinen Lehre verblieb. 
Denn auch noch andre Irrthümer machten fich zu der Zeit im 
eignen Hauſe geltend und auch hierbei ging Melanchthon nicht 
ganz tadelfrei aus. 

So ward er beſchuldigt, daß er von der lutheriſchen Recht— 
‚ertigungslehre abwiche. Er lehrte nämlich, daß neben der 
öttlichen Gnade auch der eigene Wille des Menſchen bei der 
Rechtfertigung des Sünders vor Gott was zu thun habe. 
In Bezug aufs heilige Abendmahl meinte er, könne man um 
der Tyrannen willen das Sakrament zeitweilig auch wohl noch 
in römiſcher Weiſe nehmen, das heißt: nur das Brod, nicht auch 
den Kelch. Ja, er maßte ſich an, ſelbſt an der Augsburgſchen 
Confeſſion, dieſer einheitlichen Bekenntnißſchrift der 
Kirche zu „beſſern,“ wie er meinte, im Grunde aber 
zu fälſchen. Noch war Luther da, und er übe wachte auch 
ſeinen Philippus mit aufmerkſamen Augen. Er erinnerte ihn, 
die Augsburgſche Confeſſion ſei nicht ſein, ſondern der Kirche 
Bekenntniß, und es ſei ein Verbrechen, daran auch nur das 
Geringſte ändern zu wollen. Von wegen des heiligen Abend— 
mahls erklärte Luther entſchieden: Lieber das heil. Abendmahl 
gar nicht nehmen, als ein gefälſchtes Abendmahl nehmen. Von 
der Rechtfertigung ſchärfte er aufs Neue ein: Nur eine 
Urſache unſrer Rechtfertigung giebt es, nämlich das Verdienſt 
Chriſti oder die freie Barmherzigkeit und Gnade Gottes. Selbſt 
der bekenntnißtreue Kurfürſt Johann Friedrich erſchrack uber 
Melanchthons Unſicherheit und ließ Lurhern wiſſen, wenn er ihn 
als unzuverläßig fände, wäre es beſſer, ihn fahren zu laſſen. 
Doch Luther hoffte das Beſte. „Er wolle fein Herz mit ihm thei— 
len, und für ihn beten, erklärte er. Als aber der Kurfürſt 
fürchtete, Melanchthon möchte nur Luthers Tod abwarten, und 
dann mit allerlei Irrthum frei heraustreten, — da erwiderte 
Luther: „Wenn er das thäte, würde er ein elender Menſch 
werden und ſeines Gewiſſens halber keinen Frieden haben.“ 

Melanchthon rüſtete ſich in der That auf ſeinen Weggang 
von Wittenberg. Bullinger, der ſo eigentlich jetzt 
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Zwinglis Stelle in der Schweiz vertrat, lud ihn ein, nach Zü— 
rich zu kommen und ſo ſich den Reformirten in die Hände zu 
werfen. Albrecht von Mainz, den Luther von ſeiner Wartburg 
aus einſt mit einigen Federſtrichen in den blauen Schrecken ge— 
jagt, ließ durch Melanchthons eigenen Schwiegerſohn dem 
Ihm nfenden Manne beſtändig zuſetzen „Um Melanchthon, 
ſagt Luther, iſts ihnen zu thun. Philippus macht ſie durch 
ſeine Beſcheidenheit nur aufgeblaſen. Er ſelbſt wollte fie au— 
ders ſtöbern.“ Luther blieb aber gegen Melanchthon ohne alles 
Falſch! Wie er dem Kurfürſten geſagt, er wolle ſein Herz 
mit ihm theilen und für ihn beten,“ ſo that er es denn auch 
wirklich und einmal in recht auffälliger Weiſe. Melanchthon 
erkrankte ſchwer. Er ſtand an dem Rande des Grabes. Nicht 
nur die Krankheit des Leibes, ſondern auch furchtbare Anfech— 
tungen der Seele, und zwar eben we gen ſeiner oft zu laxen An: 
ſichten und Rathertheilungen, hatten ihm alle feine Lebenskräfte 
benommen. Luther, an ſein Krankenlager gerufen, ruft ent— 
ſetzt: „Behüte Gott, wie hat mir der Teufel dieſes Organon 
geſchändet!“ Alsbald aber kehrt er ſich zum Fenſter und betet 
in allem Ernſt eines rechten Kindes Gottes. Er ſelbſt ſagt 
ſpäter darüber: „Allda mußte mir unſer Herr Gott herhalten, 
denn ich warf ihm den Sack vor die Thür und rieb ihm die 
Ohren mit allen ſeinen Verheißungen daß er mein Gebet er— 
hören wolle, die ich in der heil. Schrift aufzuzählen wußte, daß 
er mich müßte erhören, wo ich anders ſeinen Verheißungen 
trauen ſollte.“ Melanchthon ward vom Tode gerettet. Und 
Luthers Glaubens Gebet hat ſicher nicht nur dem kranken Leibe, 
ſondern auch der ſchwankenden Seele zu neuer Feſtigkeit verhol— 
fen. Die Römlinge ſollten Melanchthon nicht haben und ebenſo 
wenig die Reformirten, wenigſtens für jetzt nicht. 

Noch ein Wittenberger Profeſſor, nämlich Johann Ag— 
rico ha, machte Luthern viele Noth, und mit ihm kams zum 
hellen Bruch. Er war der Vater der „Antinomer“ d. i. der 
Geſetzes ſtürmer, die da lehrten, im Neuen Teſtament 
brauche man kein Geſetz mehr, da wirke das Evangelium Alles. 
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Wahre Buße werde nicht durchs Geſetz, ſondern durch die Pre— 
digt des Evangeliums gewirkt. Das Geſetz möge auf der 
Polizei noch gelten, auf die Kanzel gehöre es nimmer, und 
was dergleichen Blödſinn mehr war. Luther hatte mit Agri— 
cola in engem Freundſchaftsverhältniß geſtanden, aber unnach— 
ſüchtig trat er jetzt gegen deſſen Irrthum auf, durch den ſo 
viel Verwirrung angerichtet wurde. Er ſchrieb: „Wider die 
Antinomer,“ und wies klar, unwiderſprechlich nach: Geſetz und 
Evangelium ſind beide Gottes Gaben; die wir zu unſerm Chri— 
ſtenthum beſtändig, nöthig haben. 

Mit Rom aber hatte Luther das Reformationswerk begon— 
nen, mit Rom ſollte ers auch beſchließen. Nach Abſchluß des 
Nürnberger Religionsfriedens kämpften König Ferdinand und 
Kaiſer Karl gegegen die Türken und der Papſt Clemens VII. 
verſprach ein allgemeines Concil. Zu Mantua in Italien, ganz 
nahe des Papſtes Thür, ſollte es innerhalb eines Jahres ge— 
halten werden. Aber die Proteſtanten, die ſo lange auf der 
Forderung ſolchen Concils beſtanden, ſollten nun von vorneher— 
ein ſich verpflichten, den Beſchlüſſen desſelben unbedingten Ge— 
horſam zu leiſten. Das war Papſt-Politik. Aber die Prote— 
ſtanten ſagten: Nein! Nicht ein Concil in der alten Weiſe, 
unter dem Diktat des Papſtes, auch nicht ein Coneil auf italie— 
niſchem Boden wolle man, ſondern ein frei Concil in Deutſchen 
Landen, wo allein nach Gottes Wort verhandelt und entſchieden 
werde. Das aber wollte Papſt Clemens nicht. Er ſtarb aber 
1534, und Paul III. ward ſein Nachfolger. Dieſer ſchickte ſeinen 
Legat, den Biſchof Petrus Paulus Vergerius nach 
Deutſchland, um die Proteſtanten zur Beſchickung des geplan— 
ten Coneils willig zu machen. Vergerius reiſte direkt nach 
Wittenberg — zu Luther. Freilich, Luther gewonnen, wär 
Alles gewonnen, mag er gedacht haben. Aber wie, wenns an— 
ders käme? Und ſiehe es kam anders! 

Vergerius, der Abgeſandte des Papſtes, lud den Ketzer 
Luther nebſt Bugenhagen zu ſich zum Frühſtück. Luther nahm 
die Einladung mit Freuden an. Legte ſeine beſten Kleider an, 
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hing ſich eine goldene Kette um den Hals, ließ ſich fein ſorg— 
ſältig raſiren und das Haar zurecht machen, „damit er, wie er 
dem Barbierer ſagte, vor des Papſtes Botſchafter noch recht 
jung erſcheine, daß dieſer merke, er könne noch Vieles anſtiften 
und ſchaffen.“ Vergerius empfing Luthern mit ſehr ſchmeichel— 
haften Reden. Meinte, Papſt und Cardinäle bedauerten den 
Verluſt eines ſo großen Mannes, und er möchte wohl noch ein— 
mal einer ſehr hohen Laufbahn ſich erfreuen dürfen, wenn er 
nur ein wenig dem Papſte entgegen kommen wollte. Luther 
dagegen ſpielte den „rechten Luther,“ wie er ſelbſt ſagt, „mit 
den verdrießlichſten Reden.“ Er kannte keinerlei kriechende 
Komplimente weder gegen den Hohenkirchenfürſten, der vor ihm 
ſtand, noch gegen den, in deſſen Namen er gekemmen. Der 
Legat war für Luther nichts weiter, als was er für den Legaten. 
Das Hauptthema der Unterhaltung war natürlich das zu hal— 
tende Concil. Luther ſelbſt hielt ein frei chriſtlich Concil für 
höchſt wünſchenswerth und nothwendig, nicht aber etwa um 
ſeinet- oder der Seinen willen, die bedürften es nicht. Sie 
haben reine Lehre und ſchriftgemäße Bräuche. Aber damit An— 
deren, namentlich fremden Nationen die rechte evangeliſche Lehre 
bekannt würde, verſprach auch er die Theilnahme am Concil, 
ob ſie ihn gleich verbrennen wollten. Endlich ſagte er: „Ihr 
mühet euch vergeblich mit euren Anſchlägen; haltet ihr gleich 
Concil, ſo handelt ihr darin doch nichts von heilſamer Lehre, 
ſeligmachendem Glauben ꝛc., ſondern von unnützen Dingen, 
Speiſegeſetzen, Prieſterröcken, Tonſuren der Mönche u. ſ. w.“ 
Dabei ſagte Vergerius zu einem Nebenſitzer: „Der trifft die 
Hauptſache.“ Zu Luthern gewandt, frägt der Legat: „Wo 
ſoll das Coneil gehalten werden?“ „Wollt ihr nach Bologna 
kommen?“ Luther. „Wem gehört Bologna?“ Vergerius: 
„Dem Papſt.“ Luther: „Guter Gott ‚hat der Papſt auch 
dieſe Stadt an ſich gerriſſen? Wohl, ich will dahin zu euch 
kommen.“ Vergerius: „Der Papſt wird ſich wohl auch nicht 
weigern, zu euch nach Wittenberg zu kommen.“ Luther: „Gut, 
er möge nur kommen, wir erwarten ihn gerne.“ Vergerius: 
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„Erwartet ihr ihn, daß er mit einem Kriegsheer oder ohne 
Waffen komme?“ Luther: „Nach Belieben, wie immer er 
kommen mag, wir erwarten ihn und wollen ihn empfangen.“ 
Beim Abſchied rief Vergerius Luthern noch zu: „Seht zu, daß 
ihr zum Concil gerüſtet ſeid.“ Luther antwortete: „Ja, 
Herr, mit dieſem meinem Hals und Kopf!“ 

Vergerius eilte nach Rom zurück, um mit einer Schrift gegen 
den mit eigenen Augen geſchauten und eigenen Ohren gehörten 
vermeſſenen Ketzer heraus zu kommen. Er ſchafft ſich zu dem 
Zwecke Luthers Werke an und durchforſcht ſie fleißig. Dabei 
aber ergeht es ihm gar wunderlich. Die Galle verläuft ſich. 
Der Nebel weicht vor jeinen Augen. Er erkennt, Ketzer Luther 
predigt nichts denn lautere göttliche Wahrheit. Und keine zehn 
Jahre ſind vergangen, und Vergerius iſt auch ein Proteſtant. 
Dieſer fröhliche, muthige Glaubensmann legt alle ſeine Wür— 
den dem Papſte zu Füßen und predigt in den Thälern Grau— 
bündtens das reine, lautere Evangelium. Das iſt auch göttliches 
Gnadenwalten. 

Im Jahre 1536 ſchrieb Papſt Paul III. aufs Neue ein Con- 
eil aus nach Mantua, in Italien. Es ſollte gehalten werden, 
um den Frieden in der Kirche durch Ausrottung der Ketzerei 
wieder herzuſtellen. Und ganz offen bezeichnete er als 
die Ketzerei, die ausgerottet werden müßte, die „peſtilenzialiſche 
lutheriſche Ketzerei.“ Somit wußten die Lutheraner genau, 
was die Glocke geſchlagen und was ſie von dem Concil zu 
Mantua zu erwarten hatten. Und hier war es Kurfürſt Jo— 
hann Friedrich von Sachſen, der ſofort erkannte, was den Lu— 
theranern allein zu thun zukam. Mit einem Proteſt müſſe die 
Theilnahme an ſolchem Concil abgewieſen werden. Er beauf— 
tragte Luther, eine Bekenntnißformel der Lutheraner zu entwer— 
fen, welche dem Papſt als Antwort auf ſeine Einladung einge— 
ſandt werden ſollte. Luther ließ ſeinem Kurfürſten durch Kanz— 
ler Brück antworten: „Er hat ſich alles Gehorſams erboten; 
mich dünkt, er ſei ſchon an guter Arbeit, Ew. K. F. G. ſein 
Herz, der Religion halber, als für ſein Teſtament, zu eröff— 
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nen.“ Auf dem Convent zu Schmalkalden, 1537, ward das 
Bekenntniß den Theologen und Verbündeten vorgelegt und un— 
terzeichnet. Es ſind das die bekannten Schmalkaldiſchen 
Artikel. Jenes Bekenntniß der lutheriſchen Kirche, die 
eigentliche Oppoſitions- und Losſagungsſchrift von der römiſchen 
Kirche, in der auch das richtige Verhältniß zu Papſt und Papſt— 
thum klar dargelegt wird. Luther ſagt: „Von dieſen 
Artikeln kann man nichts weichen oder nad: 
geben, es falle Himmel und Erde und was 
nicht bleiben will.“ „Dies ſind die Artikel, darauf ich 
ſtehen muß und ſtehen will bis in meinen Tod, obs Gott will. 
und weiß darin nichts zu ändern und nachzugeben; will aber 
Jemand etwas nachgeben, der thue es auf ſein Gewiſſen.“ — 
Johann Friedrich ſetzte zu ſeiner Namens Unterſchrift die glau— 
bensmuthigen Worte: „Was Wagniß und Fahr belangt, fa 
unſern Landen, auch Perſonen, deshalb begegnen möchte, das 
wollen wir Gott anheim ſtellen, nachdem er ſagt, daß unſre 
Haare auf dem Haupte alle gezählt ſeien, und wir keines ohne 
ſeinen göttlichen Willen verlieren mögen.“ 

Der kaiſerliche Vicekanzler Held, der bei dem Convent er— 
ſchienen war, nahm die Antwort mit, daß die Proteſtanten es 
ablehnen, ein Concil zu beſchicken, wo der Papſt Parthei und 
Richter zugleich iſt. Das brachte die Katholiken in Harniſch. 
Die katholiſchen Fürſten Deutſchlands verbanden ſich zu einer 
„heiligen Ligue“ und ſchworen den Proteſtanten Verder— 
ben. Ferdinand und Karl ſchloßen mit den Türken Waffen: 
ſtillſtand — Herodes und Pilatus verbanden ſich wider Chriſtum! 
— Alles war gerüſtet, um durch einen wuchtigen Schlag die 
„Lutheriſchen Ketzer“ Deutſchlands zu vernichten. Allein, in 
den Reihen der Katholiken fanden ſich ſchon Viele, welche Lu— 
thers Lehre nicht mehr ganz für Ketzerei hielten. Und Luther 
ſandte eine neue gewaltige Schrift aus: „Von den Conciliis 
und Kirchen.“ Er ſagt: Der Papſt treibe es mit dem An— 
bieten eines Concils grade, wie Leute, welche einem Hunde 
einen Knochen reichen, ſchnappt er darnach, ſo ſchlagen ſie ihn 


auf die Schnautze. Die wahre Kirche müſſe den Papſt fahren 
laſſen und ſich ſelbſt berathen, ſo viel der himmliſche Vater ihr 
geben werde. Und ſiehe, das Concil bleibt einſtweilen bloßer 
Wunſch. Der Türke rumort aufs Neue wieder. Frankreich 
verbindet ſich ſammt dem Papſt mit ihm gegen den Kaiſer! 
Luther ſagt: „Das iſt das allerheiligſte Haupt der Kirche, 
dies der allerheiligſte König von Frankreich,“ und dichtet „ein 
Kinderlied:“ „Erhalt uns Herr bei deinem Wort und ſteur 
des Papſts und Türken Mord.“ Der Kaiſer, mit vielen katho— 
liſchen Gelehrten, denen zum mindeſten Luthers Lehre nicht 
mehr ganz fremd iſt, verſuchen ein Neues. Durch Reli— 
gionsgeſpräche hie und da ſoll Friede in der Kirche 
geſchaffen oder angebahnt werden. So wurde ein ſolches 
1539 zu Leipzig gehalten, dem folgte 1540 ein andres zu 
Worms und 1541 eins zu Regensburg. Nur das letztere 
hätte beinahe einen Erfolg gehabt, denn das „Regensbur— 
ger Interim“ — eine einſtweilige Glaubensübereinkunft 
bis zu einem zuhaltenden allgemeinen Concil —zeigte, daß 
Lutheraner und Katholiken in dem wichtigſten Lehrartitel, dem 
Artikel von der Rechtfertigung, ſich wirklich einigermaßen ge— 
einigt hatten. Der Papſt aber ſtieß die Einigungsartikel um 
und ſandte dem Kaiſer die Interimsakte zurück. Schrieb da— 
gegen aufs neue das Coneil aus und diesmal nach Trient, 
einer deutſchen Stadt am adriatiſchen Meerbuſen. Er ſchrieb 
aber in demſelben Tone wie damals für das Concil nach Man— 
tua. Wiederum wandte ſich Johann Friedrich jofort an Luther, 
daß er ihm: „Etwas für ſich auf des Papſtes Schrift mache,“ 
denn Luther „werde ihm wohl recht zu thun wiſſen.“ Kanzler 
Brück zwar war der Anſicht: „Ew. K. F. G. ſparen des 
Martini, bis man ſiehet, daß das päpſtliche Concilium mit der 
Büberei ſortgehet und ſortſchreitet; als denn will von Nöthen 
fein, daß er mit der Baumart weidlich zuhaue, dazu er durch 
Gottes Gnade einen höheren Geiſt hat denn andere Menſchen.“ 
Doch Luther befolgte des Fürſten Wunſch ſofort und ließ Ende 
März 1545, ein Jahr vor ſeinem Tode, ſeine letzte gewaltige 
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Reformationsſchrift aus: „Wider das Papſtthum in Rom, 
vom Teufel geſtiftet.“ Noch einmal bezeugt er an ſeinem Le— 
bensabend in heiligem Zorneseifer der Kirche und der Welt, 
grade wie er 1519 im Streit mit Eck zum erſtenmale dazu ge— 
drängt wurde, daß der „allerhölliſchte Vater“ zu Rom der 
Menſch der Sünde ſei, der ſich in den heiligen Tempel Gottes 
geſetzt habe, wie das ſchon der heil. Paulus an die Theſſaloni— 
cher geweiſſagt. (2. Theſſal. 2, 3. 4.) 

Aber der Papſt ſöhnt ſich mit dem Kaiſer aus und vermittelt 
den Frieden mit dem Türken und mit Frankreich. Dagegen muß 
Karl ſich verpflichten, nunmehr das Schwerdt gegen die deutſchen 
Ketzer zu ziehen. Zum Scheine blos wird noch ein Religions— 
geſpräch zu Regensburg veranſtaltet. Von Wittenberg wird 
der Profeſſor Major dazu geſandt mit Luthers Ermahnung: 
„Wer ſeine Lehre, Glauben und Bekenntniß für wahr, recht 
und gewiß hält, der kann mit Andern, ſo falſche Lehre führen, 
oder derſelben zugethan ſind, nicht in Einem Stall ſtehen, noch 
immerdar gute Worte dem Teufel und ſeinen Schuppen geben. 
Ein Lehrer, der zu Irrthümern ſtille ſchweigt, und will gleich— 
wohl ein rechter Lehrer ſein, der iſt ärger denn ein öffent— 
licher Schwärmer, es iſt ihm nicht zu trauen, er liegt entweder 
mit den Feinden heimlich unter Einer Decke, oder iſt 
ein Zweifler und Windfahrer und will ſehen, wo es hinaus 
will, ob Chriſtus oder der Teufel obſiegen werde. — Doch wie 
geſagt, das Regensburger Geſpräch ſollte nur ein Blendwerk 
ſein, damit der Proteſtanten Augen von des Kaiſers Rüſtungen 
abgewandt werden möchten. Gott aber iſt getreu, er hält was 
er zuſagt. „Die Gerechten werden weggeraft 
vor dem Unglück,“ hat er durch Jeſaia weiſſagen laſſen 
(57, J.). Und Luther ſollte das Unglück, das jetzt über fein 
deutſches Volk hereinzubrechen drohte, nicht mehr erleben. 

Luther ſelbſt fühlte das Herannahen ſeines Endes. An den 
Schluß feiner Erklärung des 1. Buches Moſe, die jetzt fertig 
wurde, ſchrieb er: „Ich kann nicht mehr, ich bin ſchwach, 
bittet Gott für mich, daß er mir ein gutes ſeliges Stündlein 
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verleihe! In einem Friedenswerke, einen Streit zu ſchlichten 
zwiſchen den Grafen von Mansfeld, war der Reformator im 
Winter 1546 nach Eisleben, an den Ort ſeiner Geburt, geeilt. 
Am 18. Februar ging er daſelbſt zu ſeiner ſeligen Ruhe in 
Bott ein in dem fröhlichen Glauben, den er bis an ſein Ende jo 
treulich bekannt. „In deine Hände befehl ich meinen Geiſt, du 
haſt mich erlöſet, Herr, du treuer Gott,“ betete er. Juſtus 
Jonas, der an ſeinem Bette ſtand, fragte ihn: „Allerliebſter 
Vater, ihr bekennet ja Chriſtum, den Sohn Gottes, unſern 
Heiland und Erlöſer?“ Luther antwortete mit ſtarker Stim- 
ne: „Ja!“ und entſchlief ſanft mit gefalteten Händen. Sein 
etztes Wort auf der Kanzel, am 15. Februar, in einer Predigt 
iber Matth. 11, 25—30, war geweſen: „Der liebe Gott gebe 
Gnade, daß wir ſein theures Wort mit Dankſagung annehmen, 
in Erkenntniß und Glauben Seines Sohnes, unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, zunehmen und wachſen, und im Bekenntniß Seines 
heiligen Worts beſtändig bleiben bis ans Ende. Amen.“ 


10. Die Feuerprobe. 


Dr. Martin Luther, Deutſchlands Prophet, Gottes und 
Jeſu Chriſti Diener, der heiligen Schrift Lehrer und Ausleger, 
war nicht mehr. „Dahin!“—rief Melanchthon, „dahin iſt IJs— 
raels Wagen und Reuter, der die Kirche Chriſti geleitet und 
in dieſer altersſchwachen Weltzeit regieret hat!“ Der gnaden— 
reiche, barmherzige Gott hatte ſeinem getreuen Knechte nach 
ſchwerer Arbeit, vielen Anfechtungen, langen Kämpfen und ei— 
nem muthigen, guten Bekenntniß himmliſche, ſelige Ruhe gege— 
ben. Es war gekommen, wie Luther ſich ſelbſt geweiſſaget: 
„Wir werden im Frieden ſterben, ehe denn das Unglück und 
Jammer über Deutſchland wird angehen.“ Wie der Mann 
Gottes aber den Tod angeſehen und ihm entgegengeſchaut, hatte 
er kurz vor ſeinem Ende beim Tode eines Freundes bekannt. 
„Der Mann iſt fein ſanft entſchlafen,“ ſagte er, „er wußte nicht, 
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daß er ſtarb, er weiß auch noch nicht, daß er todt ift, denn er 
ſchlief im Wort und Erkenntniß Chriſti ein. Lieber Herr Chri— 
ſte, gieb mir auch in Kürz ein ſolch ſtilles und ſeliges Todes: 
ſtündlein und nimm mich auch alſo aus dieſem Elend und Jam: 
merthal zu Dir.“ Und im Blick auf feine Anfechtungen, Fein: 
de und Widerſacher hatte er geſagt: „Wenn ich noch hundert 
Jahre ſollte leben und könnte alle künftigen Rotten verlegen, 
ſehe ich doch, daß unſern Nachkommen hiemit wenig Ruhe ge— 
ſchaffen wäre, weil der Teufel lebt und regieret; darum bitte ich 
um ein ſeliges Stündlein und begehr des Weſens nicht mehr.“ 

Die künftigen Rotten und Rottirer, Schwärmer und Schwarm— 
geiſter haben ihn oft beſchäftigt. Mit Prophetenſtimme ver: 
kündete er: „Es werden noch ihrer Viele, ſo ſich zu unſerer 
Lehre gehalten, Schiffbruch am Glauben leiden!“ Zu Mathe— 
ſius ſagte er: „Ihr werdet erfahren, was ſich wider dieſe Schul 
und Kirche wird aufwiegeln laſſen und wider ſie ſchreiben wird!“ 
Seinen Wittenbergern hatte er gepredigt: „Bisher habt ihr 
das rechte wahrhaftige Wort gehöret, nun ſehet euch vor vor 
euren eigenen Gedanken und Klugheit. Der Teufel wird das 
Licht der Vernunft anzünden und euch bringen vom Glauben, 
wie den Wiedertäufern und Sakramentſchwärmern wider— 
fahren iſt. Ich ſehe vor Augen, wenn uns Gott nicht wird 
geben treue Prediger und Kirchendiener, ſo wird der Teufel 
durch Rottengeiſter unſre Kirche zerreißen und wird nicht ab: 
laſſen noch aufhören, bis ers hat geendet; das hat er kurzum im 
Sinne.“ Seine Mitarbeiter: Bugenhagen, Melanchthon, Cru— 
ciger, Major, Eber, ſah er ſich gedrungen „ernſtlich zu vermah— 
nen, daß ſie ja wollten bei dem Evangelio beſtändig bleiben; 
denn er ſehe wohl, daß, ſobald er ſterben werde, ſo würden die 
vornehmſten kratres (Brüder) abfallen. Dieſelben werden dem 
Evaneglio mehr Stoß thun, denn die Papiſten.“ 

Luther war der Seher für das ganze deutſche Volk geweſen. 
„Ich weiſſage, ſo ſchließt eine ſeiner Predigten, von Herzen 
ungern, denn ich oft erfahren, daß es allzuwahr worden. Aber 
es ſtehet ja leider allenthalben alſo, daß ich ſorgen und ſchier 
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mich darein ergeben und verſchmerzen muß, es werde Deutſch— 
land auch gehen, wie es Sodom und Jeruſalem gegangen iſt, und 
Deutſchland geweſen ſein, es geſchehe durch den Türken, oder daß 
es durch ſich ſelbſt in einanderfalle.“ . . . „Gott geb und erhalt 
uns und unſer arm Häuflein, daß wir mögen dem gräulichen 
Zorn entfliehen und unter denen erfunden werden, die den 
armen Chriſtum ehren und dienen und des Gerichts zu ſeiner 
Rechten fröhlich und ſelig erwarten! Amen.“ 

Nichts aber dünkte Luthern gefahrvoller als die immer— 
währenden Friedens verſuche und Vermittlungen zwiſchen Rom. 
„Es iſt der klugen und geſcheiden Welt höchſte Thorheit eine, 
daß ſie Chriſti Gliedmaß und des Teufels Geſellen einig machen 
will.“ „Der Sohn Gottes hat dieſen Krieg und Hader im 
Paradies ſelber zwiſchen des Weibes Samen und der Schlange 
angekündigt, der wird nicht geſtillt noch vertragen werden, bis 
er ſich auf dem Regenbogen wieder ſehen und hören läßet; der 
wird die Sache rechtlich und endlich ſcheiden. Mittlerzeit wird 
unſern Herrn Chriſtum und Belial Niemand vertragen und wenn 
alle vernünftige und friedfertige Leut hie zuſammen thäten 
Chriſtus hat eine gute Sache und graden Scepter, darum kann 
und will er nicht weichen, oder ſeinen Feinden was nachgeben, 
oder einräumen; ſo will Belial auch nicht unrecht gethan haben, 
oder Jemand umſtehen (oder nachgeben), bis ers am jüngſten 
Tage muß!“ — Daß auch der Papſt zu Rom nicht „Jemand um: 
ſtehen (oder nachgeben)“ wollte, ſollte bald kund und offenbar 
werden, Allen, die ſich in Friedens- und Vereinigungsträume 
hatten einwiegen laſſen. 

In Trauerkleidern gehüllt ſtand die Kirche bei Luthers Tode. 
In Wittenberg hat die vor der theuren Leiche verſammelte Ge— 
meinde Luthers Lied: „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu Dir, ach 
Gott, vernimm mein Rufen!“ „mit kläglichen, gebrochenen 
Stimmen mehr herausgeweint als geſungen.“ Bugenhagen 
jagt in der Leichenrede: „Liebe Freunde! Ich ſoll jetzt und will 
gern bei dem Begräbniß unſers herzliebſten Vaters, Dr. 
Martin Luther ſelig, eine Predigt thun; aber wie ſoll ich reden, 
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jo ich vor Weinen nicht wohl kann?“ Dennoch tröſtete er ſich und 
ſeine Leidsgenoſſen und ſprach: „Wenn auch der hohe Lehrer, 
Prophet und von Gott geſandte Reformator der Kirche wegge— 
nommen ſei, ſo lebe doch noch die hohe, ſelige 
göttliche Lehre dieſes Mannes aufs allerſtärk⸗ 
ſte. Er iſt der Engel geweſen, der mitten durch die Kirche ge— 
flogen mit dem ewigen Evangelio, das da lautet: Chriſtus, und 
Chriſtus allein unſre Gerechtigkeit und ewiges Leben.“ — Der 
tapfere Lutheraner Johann Brentius von Württemberg 
ſchreibt an Amsdorf: „Was die Kirche für eine Wunde durch 
dieſes Mannes Tod bekommen, wird ſich beſorglich im Werk wei— 
ſen. Ach, daß ich Waſſers genug hätte in meinem Haupte und 
meine Augen Thränenquellen wären, daß ich beweinen möchte, 
nicht die Erſchlagenen, ſondern die Verlaſſenen meines Volkes! 
Chriſtus lebt wohl noch und ſitzet zur Rechten ſeines Vaters. 
Aber das auserwählte Rüſtzeug iſt uns entzogen. —„ Großer 
Leute Tod iſt insgemein kein guter Vorbote. Erwägen wir,“ 
ruft Melanchthon, „welche große Veränderungen dieſem Ereig— 
niß folgen werden. —„Der Tod dieſes theuren Lehrers,“ jagt 
Hieronymus Schurf, „bedeutet Strafen, welche Gott 
mildern wolle.“ 

Bald nach Luthers Tode legte Kaiſer Karl ſeine lange mit 
Erfolg getragene Maske ab. Auf dem Reichstag zu Regens⸗ 
burg, Sommer 1546, verlangten die lutheriſchen Fürſten zu 
wiſſen, zu welchem Zwecke Karl Rüſtungen vornehme. Er 
antwortete, um diejenigen zu züchtigen, die beſtändig ſeinen 
Anordnungen Widerſtand leiſten. Wer damit gemeint war, das 
verkündete der Welt alsbald eine Bulle des Papſtes, Karls Ver— 
bündeter. Zum heiligen Kreuzzug wurde darin jeder männig⸗ 
lich herausgerufen wider die deutſchen Ketzer, d. i. wider die 
Lutheraner. Allen, die das „Gott gefällige Werk“ mit Gebet 
oder Almoſen unterſtützen würden, wurde vollkommener Ablaß 
und Verzeihung aller Sünden verheißen. 200,000 Kronen⸗ 
thaler nebſt 12,000 Mann italieniſche Krieger hatte Papſt 
Paul III. dem deutſchen Kaiſer zu dieſem „heiligen Kriege“ 


Johann Feiedeich der Großmüthige 
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zugeſagt! Das Schwerdt ſollte nun der Probeſtein werden, ob 
das Werk Luthers aus Gott ſei und Beſtand habe, oder ob es. 
mit dem Reformator zu Grabe getragen ſei. Der Schmal— 
kal diſche Krieg ward die Feuerprobe für die Lutheraner. 

Kritiſch war die Lage für die Genoſſen des Schmalkal— 
diſchen Bundes. Luthers Stimme war verſtummt. Er 
hatte immer ſo ernſt und ſo nachdrücklich davor gewarnt, den 
Glauben mit dem Schwerdte zu vertheidigen. Johann Friedrich 
aber, Kurfürſt von Sachſen, und Philipp von Heſſen, die Häupter 
des Bundes, hielten es für geboten, der Gewalt des Kaiſers 
Trotz zu bieten. Sie richteten ihre Standarten auf und Tau— 
ſende ſtrömten ihnen zu. In kurzer Zeit ſtand ihnen ein Heer 
zur Verfügung von 70,000 Mann. Aber Gott wollte nicht, daß 
Seine Sache durch Krieg und Blutvergießen geſchützt oder ge— 
fördert werde. Das Heer der Verbündeten, ſo groß es war, 
vermochte nichts auszurichten. Der Kaiſer belegte die beiden 
Bundeshäupter mit der Reichsacht. Und während Kurfürſt Jo- 
hann Friedrich Stellung gegen den Kaiſer zu nehmen ſucht, fällt 
ihm Herzog Moritz von Sachſe n,„—ſelbſt ein Luthe— 
raner, aber in verrätheriſcher Verbündung mit dem Kaiſer ſte— 
hend, —in ſein Land ein. Johann Friedrich ſucht ſein Land von 
dieſem falſchen Glaubensbruder, und hinterliſtigem Vetter und 
Nachbar, zu ſchützen. Aber der Kaiſer kommt Moritz zu Hilfe. In 
der Schlacht bei Mühlberg, am 24. April 1547, werden die 
tapferen Kurſachſen von den Kaiſerlichen geſchlagen. Ihrer 
3000 bedecken das Schlachtfeld. Johann Friedrich wird vermun- 
det und gefangen genommen. Seine Kurwürde wird ihm abge— 
nommen und Moritz gegeben, ſo wie auch der größte Theil ſeiner 
Beſitzungen. Er ſoll auch ſeinem Glauben entſagen und wie— 
der Papiſt werden. Aber da zeigt der Held ſeine Größe. „Ich 
will bei der Lehre und dem Bekenntniß, die ich zu Augsburg 
nebſt meinem Vater und andern Fürſten übergeben, beſtändig 
verharren und lieber die Kur, Land und Leute, auch den Hels 
dazu hergeben, als von Gottes Wort mich abreißen laſſen,“ 
ſagt er. Der Kaiſer läßt ihm das Todesurtheil vorleſen. Doch 
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Johann Friedrich, genannt „der Großmüthige,“ bleibt 
bei ſeinem Wort. Das beſtimmt denn auch den immer ſchwan— 
kenden Kaiſer, das Todesurtheil in Gefangenſchaft umzuän— 
dern. Und ob dieſe gleich ſehr hart war, Johann Friedrich 
mußte dem Kaiſer von Ort zu Ort folgen und eine Unbill um 
die andre erfahren, aber er erträgt Alles in wahrer Großmuth. 
Konnte doch der gefangene Kurfürſt ſeinem Mitgefangenen, dem 
Herzog Ernſt von Lüneburg, ſagen: „Sind wir im Kriege 
unterlegen, ſo wollen wir uns mit Standhaftigkeit wappnen, 
daß wir noch obſiegen. Laßt uns mit der That beweiſen, daß 
wir das Unglück verachten, ſo werden wir unſern Feinden den 
Sieg wieder aus den Händen reißen.“ Beide ſaßen mit einan⸗ 
der an einer Partie Schach, als am 10. Mai der Kaiſer dem Kur- 
fürſten ſein Todesurtheil ankünden ließ. Johann Friedrich 
wandte ſich um und ſagte: „Wenn es nicht anders ſein kann, 
ſo bitte ich nur, mir den Tag vorher zu beſtimmen und mich mit 
meiner Gemahlin und meinen Kindern die Nothdurft bereden 
zu laſſen.“ Zu Herzog Ernſt gewandt ſpricht er: „Pergamus!““ 
d. h. „fortgeſpielt!“ Während der Zeit ſeiner Gefangen— 
ſchaft dichtete Johann Friedrich das glaubensfrohe 
Lied: 

„Wies Gott gefällt, ſo gefällts mir aueh 

Und laß mich gar nicht irren. ... 

Wies Gott gefällt, zufrieden ich bin; 

Das Uebrig laß ich fahren: 

Was nicht ſoll ſein, ſtell ich dahin, 

Gott will mich recht erfahren, 

Ob ich auch will ihm halten ſtill, 

Wird doch wohl Gnad beſcheeren. 

Dran zweifle ich nicht! ..... 

Solls ſein, ſo ſeis! Ich gewinns 

Wer nur will wetten?“ 

In gleicher Weiſe ertrug auch die Kurfürſtin Sybille 
ihr Loos. In Weimar war ihr der Aufenthalt angewiejen. 
Hier ſaß fie mit der Bibel, Gebetbuch, Spinnrocken und Näh: 
rahmen in ihrem Zimmer. Ihr jüngſter Sohn war ihr Vor— 
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leſer. Alle Tage hielt fie Betſtunde in der Kirche, wobei fie 
das en ſingen lies: | 
Ach Gott, laß Dir befohlen ſein 
Unſern Landesherrn den Diener Dein, 
Im feſten Glauben ihn erhalt, 
Und rett ihn aus der Feind Gewalt! 

Philipp von Heſſen, der Schwiegervater des treuloſen Moritz, 
mußte Johann Friedrich ebenfalls Geſellſchaft leiſten. Zwar 
hatte er ſich bewegen laſſen, auf Rath und Fürſprache ſeines 
Schwiegerſohnes hin, beim Kaiſer Abbitte zu leiſten. Aber ob— 
gleich er das in aller Demuht fußfällig gethan, 5 er die 
verſprochene Freiheit doch nicht! — 

Der Papſt und ſeine Knechte jauchzten ob dieſer Dinge. 
Schon meinten ſie, die „lutheriſche Ketzerei“ wäre jetzt ausge— 
rottet. Als Karl in Wittenberg einzog, ließ er ſich auch an 
Luthers Grab führen. Der wüthige Herzog Alba meinte, 
man ſollte das Grab dieſes Erzketzers erbrechen und ſeinen 
Leichnam den Flammen überantworten. Aber Karl ſprach das 
große Kaiſerwort: „Ich führe nicht mit den Todten Krieg, 
ſondern mit den Lebendigen!“ — Gottes Engel wachte über den 
Gebeinen dieſes Knechtes Gottes. Es ſei hier am Platze zu 
bemerken, daß Zwingli nach ſeinem Tode von den Papſtſchergen 
gevierttheilt, den Flammen übergeben und ſeine Aſche in alle vier 
Winde zerſtreut worden iſt. Bueer, der ſpäter nach England 
geflüchtet und daſelbſt ſtarb, ward hernach wieder aus dem Gra— 
be geholt und verbrannt. — Auch in der Verfolgung der lutheri— 
ſchen Kirche, oder gar Ausrottung derſelben, wie es der Papſt 
und ſeine Knechte wünſchten, hielt Karl inne. Dr. Türk, 
einſtiger Kanzler Albrechts von Mainz, rief am Abend der 
Schlacht von Mühlberg triumphirend aus: „Die feſte luthe— 
riſche Burg iſt nun zerriſſen, und ich will dazu helfen, daß ſie 
ſoll weiter zerriſſen werden. — Noch in derſelben Nacht nahm er 
ein Ende mit Schrecken! — Noch ſtand es feſt: „Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott, ein gute Wehr und Waffen. Er hilft uns frei 
aus aller Noth, die uns jetzt hat betroffen.“ Der evangeliſche 
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Glaube ſollte ſich in den Herzen noch mehr be feſtigen, ehe das 
Feuer heißer geſchürt werden durfte, wie hernach im drei ßi g 
jährigen Kriege geſchehen. Es war diesmal gleichſam— 
nur eine Vorprobe geweſen. 

Noch in demſelben Jahre, 1547, ward wiederum zu Augs— 
burg ein Reichstag gehalten. Karl verfuchte es noch einmal, 
einen friedlichen Vertrag zwiſchen Katholiken und Lutherauern 
herzuſtellen. Und ſiehe, diesmal gelang es ſcheinbar. Zwei milde 
katholiſche Biſchöfe, Julius von Pflug und Michael 
Helding, nebſt se uns ſchon befanten gewiſſenloſen Luthe— 
raner Johann Agricola, Hofprediger des Kurfürſten Jo: 
achim zu Brandenbrug, brachten das wunderliche Ding zu 
Stande. Sie ſetzten eine Schrift auf, genannt Interim, d. h. 
Zwiſchending, die feſt ſtellte, wie es bei den Katholiken 
wie Proteſtanten in Glaubensſachen gehalten werden ſollte, 
bis ein endlicher Entſcheid durch ein allgemeines Concilium 
gertroffen werden möchte. Der Kaiſer freute ſich ſeiner 
Kunſt und gedachte ſchon, die Union zwiſchen Papſt und 
Luther, „Chriſtus und Belial“ ſei vollzogen. Er verlangte, 
daß ſein „Augsburger Interim“ bei Katholiken wie 
Proteſtanten gleichmäßig anerkannt werde. Aber es geſchah 
nicht, durfte nicht geſchehen, von Seiten der Proteſtanten 
nicht, wenn anders ſie nicht ihren Glauben verleugnen und 
die Erungenſchaften der Reformation mit einem Male wieder 
preisgeben wollten. Alles, was den Lutheranern belaſſen 
wurde, war die Prieſterehe und der Gebrauch des hei— 
ligen Abendmahls in beiderlei Geſtalt, und dieſes auch 
nur bis zu einer endgiltigen Entſcheidung eines zu halten— 
den Concils. Alle abgthanen päpſtiſchen Mißbräuche und 
Irrthümer ſollten ſofort wieder eingeführt werden. Irrlehre 
und Glaubenswahrheit waren im Interim i in gräulicher Weiſe 
unter einander gemenget. 

Aber obwohl der Kaiſer die ſchärfſten Gewaltmaßregeln 
anwandte, ſein Interim zur allgemeinen Geltung zu bringen, 
gelang es ihm doch nur an wenigen Orten, demſelben zeit— 
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weilige Geltung zu verſchaffen. Prediger und Magiſtrate, die 
die Annahme des Interims verweigerten, wurden ihrer Aemter 
entſetzt und als Feinde des Kaiſers außer Landes gewieſen, ja 
ins Gefängniß geworfen, mit Ketten belegt, zum Theil ſelbſt 
mit dem Tode beſtraft. In Süddeutſchland wurden über 400 
Prediger, die ihrem Glauben treu bleiben und das Interim 
nicht annehmen wollten, ſammt Weib und Kind ins Elend ge— 
trieben. Unter Ihnen der treue ſchwäbiſche Zeuge Johann 
Brenz. Wegen Weigerung, das Interim anzunehmen, ſollte 
er als Hochverräther hingerichtet werden. Allenthalben von 
den kaiſerlichen Häſchern verfolgt, flüchtete er ſich auf den Dach— 
boden einer kleinen Hütte, wo er ſich hinter einen Haufen Rei— 
fig verbarg. 14 Tage lang wurde er hier bewahrt, obwohl 
ſeine Verfolger ſelbſt ſeinen hölzernen Schutzwall mit den 
Spießen durchſtachen. Täglich kam eine Henne, legte ein Ei 
im Reiſighaufen, und ging ſtill wieder hinweg. Der Gott, 
der Elias durch einen Raben Brod bringen ließ, um ihn in der 
Theurung zu bewahren, der hatte auch dieſer Henne geboten, 
ſeinen treuen Bekenner Brenz wunderbar zu erhalten. Später 
that Brenz, mit Wiſſen ſeines ihm günſtig geſinnten Herzogs, 
eine zeitlang Vogt⸗Dienſte auf dem Schloſſe Hornberg. So 
wurde dieſer Gottesmann in dieſer traurigen Verfolgungszeit 
gerettet. f 

Ganz beſonders hatte es Kaiſer Karl wieder auf den gefange— 
nen Johann Friedrich abgeſehen. Er ſollte das Interim an— 
nehmen und der Kaiſer verſprach ihm dann nicht nur alle vori— 
gen Ehren und Länder wieder, ſondern noch viel mehr dazu, „daß 
es ihn nicht gereuen ſolle.“ Allein Johann Friedrich kannte den 
Verſucher ſehr wohl. „Allergnädigſter Kaiſer,“ antwortete der 
großmüthige Fürſt, „ich habe die Wahrheit bekannt und darob 
Hab und Gut, Weib und Kind, Land und Leute, kurzum Alles, 
was mir Gott in dieſer Welt gegeben hat, verlaſſen, habe nicht 
mehr denn dieſen gefangenen Leib -und ſollte dazu das Ewige 
auch verlaſſen, durch meinen Widerruf? Davor wolle mich Gott 
bewahren! Mir ſtände auch übel an, daß ich durch 
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meinen freventlihen Widerruf viel tauſend 
Menſchen ein groß Aergerniß führen ſollte, 
dieweil ich ſo lange die Wahrheit bekannt 
und auf das Letzte davon fallen ſollte. Bei der 
bekannten Wahrheit will ich bleiben und den Andern zu einem 
Exempel darob leiden, was mir Gott und Ew. Kaiſerl. Majeſtät 
auflegt.“ Der Kaiſer war über ſolchen Trotz entrüſtet. 
Er verſchärfte die Gefangenſchaft des Fürſten. Ließ ihm alle 
Bücher nehmen, ſelbſt auch ſeine Bibel und geſtattete ihm nicht, 
lutheriſchen Gottesdienſt zu beſuchen. Der muthige Gefangene 
aber tröſtete ſich: „Nehmen ſie mir gleich meine Bücher, ſo 
ſollen ſie mir doch das, was ich daraus gelernt habe, Jeſum 
Chriſtum, nicht aus dem Herzen reißen.“ Seinen Söhnen, die 
das Interim auch annehmen ſollten, ſchrieb er: „Laſſet euch lieber 
aller eurer Länder berauben und ſtellet euch allein unter des All- 
mächtigen Schutz, als daß ihr von Eurem guten Bekenntniß 
weicht.“ Den Augsburger Predigern, die auch wegen Verwei— 
gerung der Annahme des Interims verjagt wurden, ſagte er: 
„Hat euch der Kaiſer das Reich verboten, ſo hat er euch doch 
nicht den Himmel verboten; ſo wird euch Gott wohl ein Land 
finden, da ihr ſein Wort predigen könnet.“ Dabei gab er ihnen 
Alles, was er noch an Baarſchaft hatte und ſagte: „Dieſen 
Zehrpfennig theilet unter eure Kreutzgeſellen. Mir wird der 
Herr Gott ſchon wieder was beſcheeren.“ 

In ganz Norddeutſchland erhob man-ſich wie Ein Mann ge— 
gen das Augsburger Interim. Das Volk ſagte bald ſpottweiſe: 
„Interim hat den Schalk hinter ihm!“ Oder 
man ſang: 

„Selig iſt der Mann, der Gott vertrauen kann, 

Und willigt nicht ins Interim, denn es hat den Schalk hinter ihm.“ 
Kurfürſt Joachim von Brandenburg, deſſen ſchändlicher Hof— 
prediger Agricola das Interim mit verfaßt hatte, berief 300 
lutheriſche Prediger nach Berlin zuſammen, um über die An— 
nahme des Interims zu berathen. Da trat Paſtor Laut in- 
ger von Alt⸗Landsberg auf, und rief: „Agricola habe ich lieb, 
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meinen Kurfürſten noch lieber, aber meinen Herrn Jeſum am 
liebſten;“ nahm die Interimsſchrift und warf ſie ins Feuer. 
Die Einführung des Interims unterblieb. Markgraf Hans 
von Küſtrin, dem man auf dem Reichstage die Feder gereicht, 
das Interim zu unterzeichnen, warf ſie weg mit den Worten: 
„Nimmermehr werde ich dies giftige Gemengſel annehmen, 
mich auch keinem Concil unterwerfen. Lieber Schwerdt als 
Feder; lieber Blut als Tinte!“ Viele Fürſten hätten am Ende 
das Interim annehmen wollen, aber die Prediger wollten nickt, 


und wo es die Prediger gewollt hätten, wollte es das Volk nicht. 


Auch Kurfürſt Moritz von Sachſen wagte nicht, ſeine Untertha— 
nen mit dem Interim zu beläſtigen. Melanchthon, ſo ſchwankend 
er ſonſt auch war, aber hierinnen war er entſchieden. „Wiewohl 
Krieg und Zerſtörung gedräuet werden, ſo ſollen wir dennoch 
Gottes Wort achten, nämlich, daß wir die erkannte Wahrheit des 
Evangelii nicht verleugnen ſollen,“ ſagte er. Er war der Erſte, 
der mit einer Schrift gegen das Augsburger Interim hervortrat. 
Als er aber hörte, daß er dadurch des Kaiſers Zorn auf ſich 
geladen, erſchrak der ſchwache Mann „Ach, lebte Luther noch!“ 
rief er. „Jetzt da Keiner mehr da iſt, der ſein Anſehen beſitzt, 
jetzt, da Keiner mehr warnt, wie er es gethan, und Viele den 
Irrthum für Wahrheit annehmen, jetzt werden die Kirchen zer— 
rüttet, die rechte Lehre wird entſtellt, man richtet abgöttiſche 
Gebräuche auf, überall herrſchen Angſt, Zweifel und Streit.“ 
Das war führwahr der Jammer in der Kirche derzeit. Und 
Melanchthon und ſeine Wittenberger Collegen waren leider nicht 
die Männer, dem Unheil zu ſteuern, obwohl ſie den Beruf dazu 
hatten. Sie trugen vielmehr noch reichlich mit dazu bei, die 
Verwirrung zu vermehren und die Gewiſſens Nöthen der 
Frommen noch größer zu machen. 

Die Wittenberger Theologen, Luthers einſtige beiten, 
ein Melanchthon, ein Bugenhagen, ein Paul Eber, 
ein Georg Major entwarfen eine neue unionsſchrift, 
den Papſt und Luthern, Chriſtum und Belial, zu vereinigen. 
Sie erſchien am 21. Dezember 1548 und ward das „Prir:iger 
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Interim“ genannt. Nicht ganz ſo ſchlimm als die Augs— 
burger Interimsſchrift iſt die Leipziger; aber die Schande und 
Schmach war die, es waren nur Lutheraner, die ſie verabfaßt! 
Zweideulig werden in ihr die Lehrparagraphen ausgedrückt. 
Der Papſt wird als oberſter Biſchof anerkannt. Die Lehre 
von der Meſſe und den ſieben Sakramenten wird in gewiſſem 
Sinne zugeſtanden. Bilder und Heilige, Frohnleichnamsfeſt 
und Marienfeſte u. ſ. w. können beibehalten werden u. ſ. w. 
Ja, wenn in der Kirche Gottes das lautere Wort von Men— 
ſchenallein abhinge, wo wollte es enden! Dieſe Männer, 
die Säulen hätten ſein ſollen, wurden zum Fall und Aergerniß 
Vieler in Iſrael! In Ehren werde gedacht des Superinten— 
denten Wolfgang Pfentner zu Annaberg. Als er nach 
Leipzig gekommen und anhörte, zu was Melanchthon allem 
ſich verſtanden „um des Friedens willen,“ daß man bei der 
heil. Taufe wieder, wie die Papiſten thun, die Kinder mit Salz 
einſtreichen, daß man wieder Waſſer und Salz weihen, Pro— 
zeſſionen halten, Fahnen und Kerzen an Sonntagen um die 
Kirchen tragen ſolle, — als Pfentner das hörete, rief er: „Wo 
kommt ihr mit dieſem Narrenwerk her? Wollt ihr wieder 
Kinder werden? Und wenn ich gleich mich verführen ließe, ſo 
werden es doch meine Pfarrkinder nicht an⸗ 
nehmen. Sie haben mir einen Boten nachgeſandt und mich 
warnen laſſen, in keinen gottloſen Artikel zu willigen, o der 
nicht wieder zu kommen. Schlagt mir lieber den Kopf 
ab; mein Gewiſſen mags nicht leiden, mit ſolchen Dingen die 
Kirche zu ärgern.“ Das Leipziger Interim fand faſt noch weni— 
ger Beifall als das Augsburger. Ein einigermaßen lutheriſch 
Gemüth mußte ſich ſeiner doch eigentlich ſchämen. Neben Pfent— 
ner traten freilich auch Männer gegen dasſelbe auf wie Nico— 
laus von Amsdorf, Johannes Wig and, Eras⸗ 
mus Alberus, Nicolaus Gallus, Joachim Weit: 
phal, Casper Aquila und ein einziger Wittenberger 
Profeſſor: Matthias Flacins. Aquila hatte ein Buch 
geſchricben: „Wider den ſchnöden Teufel, der ſich itzt abermal 
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in einen Engel des Lichts verkleidet hat.“ Der Kaiſer ſetzte da— 
rob einen Preis auf den Kopf Aquilas, kriegte ihn aber doch 
nicht. — Flaeius mußte Wittenberg verlaſſen. 


In Wittenberg, von wo aus einſt in hunderten von herr— 
lichen Büchlein die Lichtſtrahlen der Reformation unters Volk ge— 
drungen, dienten die Druckerpreſſen der Melanchthoniſchen 
Unioniſterei oder Interimiſteri. Magdeburg aber, die 
freie Stadt, nahm ſich jetzt der treuen Glaubenszeugen, an und 
viele gewaltige Zeugniſſe gegen allen Verrath, Verleugnung 
und Läſterung gingen derzeit von hier im Drucke aus. Man 
nannte Magdeburg darum auch „Gottes Canzelei.“ 
Gott aber ſei Lob und Dank, Er hatte dem Jammer ſeiner 
Kirche ſchon ſein Ziel geſteckt. Der, der ihn herauf beſchworen, 
nämlich der treuloſe Herzog Moritz, ſollte ihn auch wieder zu 
Grabe tragen, und dann ſelbſt ſeinen Lohn empfangen. 


Papſt Paul III. war geſtorben. Papſt Julius III., ein 
Laſtermenſch wie Alexander VI., folgte ihm. Dem Kaiſer zu 
Gefallen ſchrieb Julius abermals ein Concil nach Trient aus, 
am 1. Mai 1551. Der Kaiſer befahl den lutheriſchen Fürſten, 
dies Concil zur entgiltigen Beilegung des Religionsſtreites zu 
beſchicken. Machtlos, wie die Fürſten wider den Kaiſer ſich 


fühlten, gehorchten fie, wenn auch mit Widerſtreben. Was für 


eine Entſcheidung dort fallen würde, das konnten ſie ſich ja im 
Voraus denken. Sie verſuchten aber das Beſte. Melanchthon, 
wieder etwas ermannt, ſchrieb ein Bekenntniß, das er „Wieder— 
holung der Augsburgiſchen Confeſſion nannte. Dasſelbe 
ſollte dem Coneil vorgelegt werden. Der Württemberger 
Brenz und einige Andre ſüddeutſche Theologen waren ſchon nach 
Trient gezogen, vom Concil aber ſchnöde abgewieſen worden. — 
Moritz von Sachſen brannte ſein Gewiſſen. Noch einmal hatte 
er dem Kaiſer einen Sündendienſt gethan. Die Stadt Magde— 
burg hatte er wegen ihres Widerſtandes gegen das Interim 
belagert und eingenommen. Noch hat er ſeine Armee beiſam— 
men. Plötzlich wendet er ſich mit ihr gegen den Kaiſer ſelbſt! 


a I 


Aus drei Gründen erklärte er ihm den Krieg: 1. Er unter: 
drücke die evangeliſche Religion; 2. Er verletze die Grundgeſetze 
des Reiches, weil er fremde Kriegs völker über dasſelbe gebracht 
(Spanier und Italiener); 3. Er übe Ungerechtigkeit, weil er 
den Landgrafen von Heſſen widerrechtlich gefangen halte. So 
warf ſich alſo Moritz zum Befreier der Proteſtanten auf. Und 
derſelbe Mann, der ſie vor nur wenigen Jahren ſo ſchändlich 
verrathen hatte, ward jetzt auch ihr Befreier. Wo Moritz hin— 
kam, ſtellte er die kaiſerlichen Zwangsverordnungen ab. Den 
Lutheranern gab er die genommenen Kirchen wieder. Unauf— 
haltſam drang er nach Tyrol vor, wo der Kaiſer von Insbruck 
aus am Concil zu Trient arbeitete, das der Lutheraner Todes— 
urtheil ſprechen ſollte. Am 19. Mai 1552 eroberte Moritz die 
Ehrenberger Klauſe und wollte am Morgen dem Kaiſer 
in Insbruck einen Beſuch abſtatten. Aber der alte kranke Herr 
hatte ſich in der Nacht zuvor in einer Senfte, beim Fackelſchein, 
geflüchtet. Johann Friedrich, der bisher als ergebener Ge— 
fangener ihm allenthalben hin gefolgt, erhielt ſeine Freiheit, 
nur ſollte er noch einmal dem Hofe folgen. Als aber die Angſt 
vor dem anrückenden Moritz ziemliche Unordnung in die Flucht 
des Hofes brachte, ſagte Johann Friedrich ſcherzend: „Ich 
wollte ja gerne dem Hofe nicht entlaufen, wenn nur mir der 
Hof nicht entliefe.“ 

Der allgewaltige Kaiſer Karl mußte ſich jetzt Friedensvor— 
ſchriften von Moritz gefallen laſſen, dem er ſelbſt zur Macht 
verholfen hatte. Im Paſſauer Vertrage vom 2. Aug. 
1552 wurden ſie angenommen und führten ſpäter, 25. Sept. 
1555, zum Augsburger Religionsfrieden. In dem⸗ 
ſelben erhielten die Lutheraner völlig gleiche Rechte mit den 
Katholiken. Des Interims wird nicht mehr gedacht, und ebenſo 
wenig einer zu folgenden letzten Entſcheidung eines zu halten— 
den Concils. War doch auch bei Moritzens Erſcheinen vor 
Insbruck das Trienter Concil vor Schrecken auseinander 
geſtoben. Die Katholiken proteſtirten nun freilich 
gegen dieſen Frieden, denn ſie ſind mit Recht allem Gottesfrie— 


den feind. Die Lutheraner aber fangen: „Herr Gott dich loben 
wir,“ denn es war ihnen mehr geworden, als Jemand zu hoffen 
gewagt hätte. — Moritz von Sachſen hat den Frieden nicht erlebt. 
Im Kampf gegen einen Abenteurer fiel er, 1553. Er war in 
Gottes Hand das Werkzeug geweſen, Seinen Rath zu voll— 
führen. Jetzt ward er, das Werkzeug, verdientermaßen auch 
weggeworfen! —Kaiſer Karl fühlte ſich tief gekränkt. „Ich habe 
es mit den Deutſchen gut gemeint,“ ſagte er, „aber bei keinem 
Theil Dank verdient, bei den Katholiken nicht und bei den 
Lutheriſchen auch nicht.“ Noch in demſelben Jahre begann er 
ſeine Kronen niederzulegen. Im nächſten Jahre aber kehrte er 
nach Spanien zurück und — ging in ein Kloſter, wo er ſich bis 
an ſein Ende mit Gartenarbeit und andrem Dienſt beſchäftigte. 
Im Blick auf den gefangenen Fürſten Johann Friedrich hatte 
er bekennen müſſen: „Hätte ich dieſen bleiben laſſen, wer er 
war, jo wäre ich auch geblieben, der ich war!, „Recht muß 
doch Recht bleiben, dem werden alle frommen Herzen zufallen! 
ſteht Pſalm 94, 15. Wer denkt noch an Johann Friedrichs 
Schlußſtrophe in ſeinem Geſange aus der Gefangenſchaft: 

b „Solls ſein, ſo ſeis! Ich gewinns: 

Wer nur will wetten?“ 

Fünf Jahre lang hatte ſeine Gefangenſchaft gewährt. Jetzt 
aber ward er auf ſeiner Rückkehr allenthalben mit Jubel em— 
pfangen. Seine ihm widerrechtlich genommene Kurwürde 
empfing er nicht wieder. Dagegen behielt Johann Friedrich 
der Großmüthige bis an ſein ſeliges Ende die Würde eines 
rechten Gottes Kindes, das in Trübſalen wohl geübet war. 
Am 3. März 1554 iſt der fürſtliche Dulder ſelig im Herrn 
entſchlafen. Sein Grabdenkmal nennt ihn: „Johann Friedrich 
von Gottes Gnaden, erwählter Zeuge und Märtyrer Jeſu 
Chriſti, ein Fürſt der Betrübten, ein Herzog der Bekenner des 
Glaubens, Graf der Wahrheit, Bannerträger des heiligen 
Kreuzes, ein Muſter und Vorbild der Geduld und Beſtändig— 
keit, ein Erbe des ewigen Lebens.“ 
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11. Concordia, d. 1. Eintracht. 


Es war ein Gottes Gnadenwerk, daß es im Jahre 1555 zum 
Augsburger Religionsfrieden gekommen. Eine ſchwere Zeit 
innerer Anfechtungen ſtand der Kirche bevor, ein dreißig— 
jähriger Kampf gegen allerlei Lehrverirrungen und 
Lehrmeinungen. Darum war ihr die Ruhe von außen her, 
von Rom her, wohl zu gönnen. Luthers Wort: „Wenn die 
jetzigen frommen, rechtſchaffenen Prediger werden todt ſein, 
dann werden andere kommen, die da werden predigen und es 
machen, wie es dem Teufel gefällt,“ ſollte zum allgemeinen 
Jammer ſehr bald erfüllt werden. Auch das hatte der Prophet 
Luther vorher verkündet: „Das giebt die Erfahrung, daß an 
keinem Orte der Welt das Evangelium lauter und rein bleibe 
über eines Mannes Gedenken, ſondern ſo lang die blieben 
find, die es aufbracht haben, iſt's geſtanden und hat zugenom⸗ 
men; wenn dieſelbigen dahin waren, ſo war das Licht auch 
dahin, folgten ſobald darauf Rottengeiſter und falſche Lehrer.“ 
Und wiederum hatte Luther geſagt: „Ich fürchte mich nicht vor 
den Papiſten, die ſind mehrentheils grobe, ungelehrte Eſel 
und Epikurer; aber unſre Brüder werden dem Evangelio 
Schaden thun; weil ſie von uns ausgegangen ſind, aber ſie 
waren nicht von uns (1. Joh. 2, 19). Dieſelben werden dem 
Evangelio mehr Stoß thun, denn die Papiſten.“ — Leider nur 
zu bald ſollten dieſe Prophezeihungen in Erfüllung gehen. 

Geiſter, wie Agricola und die Antinomer, hatten ſchon zu 
Luthers Lebzeiten das Band der Glaubens- und Bekenntniß— 
Eintracht im eigenen Hauſe zerriſſen. Melanchthon und 
Andere, die ſich mit Irrlehrern und Schwarmgeiſtern freundlich 
hielten, ſtatt ſie zu ſtrafen und zurecht zu weiſen, machten ſich 
verdächtig. Luthers Wort an den Profeſſor Major, ſeinen 
Collegen in Wittenberg, (vergleiche Seite 124,) war ihm voller 
Ernſt geweſen. Er hatte ihm geſagt: „Ihr macht euch mit 
Stillſchweigen und Bemänteln verdächtig. So ihr glaubt, 
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wie ihrs vor mir redet, ſo redet ſolches auch in der Kirche, in 
den öffentlichen Vorleſungen, in den Predigten und Privatge— 
ſprächen und ſtärket eure Brüder und helft den Irrenden wieder 
auf den rechten Weg und widerſprecht den muthwilligen 
Geiſtern; ſonſt iſt euer Bekenntniß nur ein Larvenwerk und 
nichts nütze.“ Luther war es ſich vollſtändig bewußt: Schwei— 
gen und Freundlichthun gegen bewußte Irrlehrer und Schwarm— 
geiſter, fördert die Einigkeit des Geiſtes in der Kirche nicht; 
ſie treibt auseinander. Und ſo iſt es geſchehen. Mit Luthers 
Tode, am Tage Concordia, d. i. Eintracht, war die Einig- 
keit und Einmüthigkeit des Glaubens und Bekennens in der 
lutheriſchen Kirche, der Kirche der Reformation, dahin und blieb 


es für mehr als ein Menſchenalter lang! 


Schon während der letzten Kämpfe mit dem Papſtthum haben 
wir geſehen, daß ſeit Luthers Tode in den Reihen der Evan— 
geliſchen, in Lehr- und Glaubensſachen, völlige Zerfahrenheit 
herrſchte. Luthers feſte Hand fehlte, und ſein Bekenner- und 
Glaubensmuth, der Gottes Ehre allein kennt, und dieſer 
rückſichtslos alles Andere opfert, hatte ſich nur auf Wenige 
vererbt. Viele dachten nur an Frieden und nicht an Gottes 
Ehre; fie brachten die Wahrheit zum Opfer, —wie die Interime 
hin und her beweiſen. Viele dachten mehr an Vereinigung und 
äußere Machtſtellung der Kirche als an ihre innere Lehrbe— 
feſtigung; und opferten Lehreinheit und Lehrreinheit, — wie 
das langjährige Streben erweiſt, Lutheraner und Reformirte 
als eins erſcheinen zu laſſen. Der Teufel ruhete in ſeinem 
Theil auch nicht; Glaubens- und Lehr-Einheit und-Reinheit 
iſt ihm ohnedies allemal ein Greuel. Auch ſteckt der Refor— 
mirten Sauerteig der Vernünftelei in Glaubensſachen, die 
mehr dem menſchlichen Verſtande denn dem Worte Gottes 
Rechnung trägt, von Natur ſchon in Aller Herzen. Dazu kommt, 
daß der Augsburger Religionsfriede eig entlich nur den Luther— 
anern galt, als den Bekennern der Augsburgſchen Confeſſion. 
Die Reformirten aber wollten die Vortheile des Friedens auch 
genießen, ohne ſich zum Glauben der Lutheraner bekennen zu 
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wollen. Sie verſuchten es darum, die Lutheraner zu vermö— 
gen, ihr eigenes Glaubensbekenntniß ſo zu ſchwächen, oder ſo 
auszuweiten, daß auch das der Reformirten darinnen Platz 
finden könne. Und ſiehe, es gelang ihnen das auch für eine 
zeitlang vollſtändigſt. Melanchthon und ſeine Wittenberger 
Collegen thaten Alles, um dem Wunſche der Reformirten zu 
entſprechen. Längſt ſchon hatte er gerade die Auguſtana' 
eben in dem Artikel geändert, gefälſcht, der den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen lutheriſch und reformirt am deutlichſten hervor: 
hebt, — im Artikel vom heiligen Abendmahl. 
Dadurch war das Hauptbekenntniß der Lutheraner allerdings 
ſo ausgeweitet, daß verſchmitzte Reformirte darinnen nunmehr 
wohl Platz finden konnten Aber die Lauterkeit der Lehre 
göttlichen Wortes war geopfert, und der menſchlichen Vernunft. . 
dieſem mächtigen Faktor des reformirten Irrthums, Thür und 
Thor geöffnet. Die Bekenntniß- und Glaubenseinheit und 
Einmüthigkeit der Lutheraner war dahin. Nicht mehr galt 
für lange Zeit ä einerlei Meinung bei einerlei Worten 
unter ihnen in einem Bekenntniß. Kampf und Streit loderte 
auf zwiſchen denen, die eines Glaubens und eines Bekennt— 
niſſes fein wollten, und erfüllte alle Gauen Deutſchlands. Als 
im Jahre 1557 wiedereinmal ein Religionsgeſpräch zwiſchen 
den Römlingen und Lutheranern abgehalten werden ſollte, 
waren die Letzteren, obwohl ſie ſich alle zur Augsburgſchen 
Confeſſion bekennen wollten, ſo unter einander entzweit und 
eigentlich in zwei große Heerlager getrennt, daß die Römlinge 
erklären konnten: Sie wollten nicht mit einer Partei handeln, 
die zweierlei Lehre habe und das Colloquium aufhoben. 

Wir müſſen uns dieſe traurige Zeit noch ein wenig näher be— 
ſehen. 

Das größte Kleinod in der chriſtlichen Glaubenslehre iſt 
die Lehre von der Rechtfertigung, das heißt die 
Lehre, „daß der Menſch allein aus Gnaden, allein um Chriſti 
willen und allein durch den Glauben, ohne alles Verdienſt der 
Werke, vor Gott gerecht und ſelig wird.“ Dieſes Kleinod 
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hatte Luther aus dem Schutt der päpſtiſchen Lehrverirrungen 
hervorgezogen und als das einige hellleuchtende Evangelium 
wieder unter das Volk geſtellt. Keiner Lehre aber iſt der Sa— 
tan mehr feind als dieſer. „Sie hängt auch ſo unzertrennlich 
mit allen andern Artikeln des chriſtlichen Glaubens zuſammen, 
daß wo ſie rein iſt, auch alle andern Glaubensartikel in ihrer 
Reinheit vorhanden ſind, und daß, wo man in andern Artikeln 
abweicht, auch dieſe Lehre nicht rein iſt, oder doch nicht rein 
bleibt.“ Und ſchon Luther hatte geſagt: „Ich handle den 
Artikel (von der Rechtfertigung) nicht vergeblich ſo fleißig, 
denn ich beſorge, man wird bei dem Artikel nicht bleiben; und 
es ſind leider bereit unter uns Viel, die ihn verachten, und des 
Artikels nicht hoch genug ſich annehmen werden“.. „Und wird 
wieder dahin kommen, daß wenn wir todt ſein werden, daß 
dann fürwitzige Leute ſich herfür thun, die wieder auf die Werk 
fallen werden, wie zuvor unter dem Papſtthum geſchehen iſt.“ 
Und ſo iſt es gekommen. 

Kaum hatte Luther ſeine Augen zugedrückt, da trat Andreas 
Oſiander auf, der meinte, ein großes Licht zu fein und 
ſagte: „Da nun der Löwe todt ſei, wollte er mit den Füchſen 
und Haſen ſchon fertig werden.“ Ein Miethling zwar war 
Oſiander nicht, aber ein Verirrter. Wegen des Interims 
hatte er ſich ſelbſt 1549 ins Exil jagen laſſen, nachdem er 27 
Jahre lang in Nürnberg Pfarrer geweſen war. Herzog Albrecht 
von Preußen berief ihn zum Profeſſor an ſeine Univerſität 
Königsberg. Hier aber kommt Oſiander alsbald mit einer 
Rechtfertigungslehre heraus, die die Gemüther ſchrecklich ver: 
wirrte. Schlimm war es nun, daß fein College Stan: 
karus meinte, an Oſiander Meiſter werden zu können, 
und ſich gleichfalls nuc als einen rechten Irrgeiſt entpuppte. 
Allenthalben, wo er auch hinkam, verbreitete er ſich mehr über 
ſeine eignen Lehrfündlein als über die hohen, lauteren Lehren 
des Wortes Gottes und der Kirche. Darum ward ſein Name 
ſprüchwörtliche Bezeichnung für alle, die in Lehr- und Glau- 
bensſachen Stänkereien anrichten. Auch Andrer Herzen Ge— 
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danken wurden nun offenbar. Tröſtlich iſt es, daß immer auch 
Männer hervortraten, die unbeugſam bei der reinen Lehre des 
Wortes Gottes und dem lauteren Bekenntniß der theuren 
lutheriſchen Kirche verblieben. Aber Oſiander ſaß feſt und 
ſtand in hoher Gunſt. Und es war eine Schwäche der Zeit, 
daß man auch unter den Evangeliſchen zu Gewaltmitteln griff, 
gerade wie die Katholiken, um Andersdenkende aus dem Feld zu 
ſchlagen. So wurden in Preußen alle Lehrer und Prediger, 
die nicht dachten und lehrten, wie Oſiander dachte und lehrte, 
ihrer Aemter entſetzt und in die Verbannung gejagt. Umge— 
kehrt freilich ging es auch wieder, als die Oſiandriſchen ihren 
Einfluß verloren hatten, da traten wieder die Rechtgläubigen 
in ihre Stellen. — Gegen Oſiander und Stankarus waren 
namentlich aufgetreten der rechtgläubige Theologe Jo achim 
Mörlin zu Königsberg und der uns ſchon bekannte Würt— 
temberger Johannes Brenz. 

Johann Brenz galt nach Luthers Tode fo eigentlich als der 
am meiſten im Geiſte Luthers ſtehende und einhergehende Lehrer 
und Bekenner. Er verblieb auch unwandelbar bei der reinen 
evangeliſchen Lehre bis an ſein Ende. Kurfürſt Johann Fried- 
rich hatte auch die Abſicht, Brenz an Luthers Stelle zu berufen, 
aber die Wittenberger Theologen, namentlich Melanchthon, 
wußten es zu hintertreiben, daß es nicht geſchah. Melanchthon 
hatte ja nach Luthers Tode erklärt, und das wollte er ſich durch 
Brenz nicht verkümmern laſſen: „Jetzt erſt dürfe er in Wit⸗ 
tenberg frei reden!“ Aber ‚diefes frei reden“ Melanchthons 
gereichte nicht zur Förderung kirchlicher Eintracht, ſondern zu 
unſäglichem Zwieſpalt. 

Anläßlich des Leipziger Iterims, das ſo ganz die 
Stellung Melanchthons gekennzeichnet, waren allerlei Lehr— 
ſtreitigkeiten ausgebrochen, die das Interim ſelbſt lange 
überdauerten. Sie theilten die ganze Lutheriſche Kirche 
in zwei große Herrlager, in die Anhänger Melanchthons, die 
ſich Philippiſten nannten und in ſolche, die ſtreng bei 
Luthers Lehre lauter und rein zu verharren beſtrebt waren. 


J. 


Dr. Johannes Bren 
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Die Univerfität Wittenberg ward der Sitz der Erfteren. 
Die Univerſität Jena, noch von Johann Friedrich dem 
Großmüthigen geſtiftet, ward der Sitz der Letzteren. 

Zunächſt war es der Streit um die ſogenannten Adiaphora 
d. i. um Mitteldinge, um gewiße kirchliche Ceremonien, 
Bräuche, deren Anwendung oder Weglaſſung an ſich nicht 
Sünde iſt, erzwungen aber wider die chriſtliche Freiheit gehen 
und den Glauben gefährden. Die Wittenberger nun meinten, 
um des Friedenns willen könne, ja ſolle man in Mitteldingen 
nachgeben und ſelbſt mit Falſchgläubigen eine gewiſſe Union 
eingehen. Sie ließen es ſich vom Kaiſer unterſagen, den 
Papſt fürder noch den Antichriſten zu nennen und darum auch 
Luthers Lied nicht mehr zu ſingen: „Erhalt uns Herr bei 
deinem Wort und ſteur des Papſts und Türken Mord, die Je— 
ſum Chriſtum deinen Sohn, wollen ſtürzen von deinem 
Thron.“ Die treuen Lutheraner hingegen erklärten mit Recht 
dies für eine Verleugnung des Glaubens. So ließ ſich z. B. 
Simon Muſäus lieber ſeines Amtes entſetzen und ins 
Elend treiben, als daß er ſich den Gebrauch jenes Luther 
Liedes hätte unterſagen laſſen. Die ihm in ſeinem Glauben 
gewordene Freiheit in Chriſto ſtand ihm höher denn menſchliche 
Bande. Und dieſe chriſtliche Freiheit hieß ihn Alles gebrauchen, 
was zur Verherrlichung ſeines Herrn Chriſtus gereichen mag. 
Ein Drangeben desſelben, um der Feinde willen, iſt einer Ver— 
leugnung Chriſti gleich! — 

Georg Major, Profeſſor zu Wittenberg, ſtellte die 
Behauptung auf: „Daß gute Werke zur Seligkeit 
nöthig ſeien,“ oder doch „um die Seligkeit zu er lan— 
gen oder zu behalten.“ Andre fielen ihm bei. Auch Me— 
lanchthon hatte ja ähnlich gelehrt. So mußte ein weiterer Kampf 
entbrennen. Solche Lehre ſteht in direktem Widerſpruch zu 
Gottes klarem Wort und zur Lehre Luthers. „Aus Gnaden 
ſeid ihr ſelig geworden, durch den Glauben, und dasſelbige 
nicht aus euch, Gottes Gabe iſt es; nicht aus den Werken, 
auf daß ſich nicht Jemand rühme,“ —ſteht Epheſer 2, 8. 9. 
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Und in 1. Petri 1, 5. heißt es: „Die ihr aus Gottes Macht 
durch den Glauben bewahret werdet zur Seligkeit.“ —-Me— 
lanchthon meinte, das ſündliche Verderben des Wenſchen ſei nicht 
ganz fo groß, daß bei der Rechtfertigung Alles allein nur 
durch die Gnade Gottes zu geſchehen hätte, ſondern der Wil— 
le des Menſchen könnte und müßte auch dabei fein und 
etwas mitwirken. Natürlich fielen dieſem Menſchenfünd⸗ 
lein wiederum Viele zu, trotz Widerſpruchs des klaren Wortes 
Gottes, das ſagt: „So halten wir es nun, daß 
der Menſch gerecht werde, ohne des Geſetzes 
Werke, allein durch den Glauben.“ Röm. 3, 
28. Ihnen galt das Lied nicht mehr: „Durch Adams Fall 
iſt ganz verderbt, menſchlich Natur und Weſen.“ Und weil 
fie ſoviel vom Mitwirken bei der Rechtfertigung zu jagen 
hatten, fo nannte man fie Mit wirker, oder mit einem grie⸗ 
chiſchen Worte: Synergiſten und den Streit den ſyner⸗ 
giſtiſchen Streit. Auf Seite der Synergiſten ſtanden außer 
Melanchthon und den Wittenbergern der Leipziger Profeſſor 
Pfeffinger und Victorin Strigel von Jena. Auf Seite der 
treuen Lutheraner ſtanden Nicol. von Amsdorf, Wigand, Hes— 
huſius, und insbeſondere der treue und tapfere Kämpe Mat⸗ 
thias Flacius aus Illyrien. Leider ließ der Letztere in der 
Hitze des Kampfes ſich ſelbſt zu einer irrigen Lehrbehauptung 
hinreißen, die viel Widerſprechens veranlaßte. Flaeius ſelbſt 
aber hat ſeinen Irrthum vor ſeinem Ende noch zurückgenommen. 

Die ganze Zeit während dieſer Kämpfe war eine Zeit unbe⸗ 
ſchreiblicher Verwirrung und unſäglichen Elendes. So ſtand 
Herzog Johann Friedrich, der Sohn Johann Friedrichs des 
Großmüthigen anfangs auf der rechtgläubigen Lehrer Seite. 
Strigel und ſeine Gleichgeſinnten ließ er ihrer Aemter entſetzen 
und zum Theil ins Gefängniß werfen. Aber die Witten- 
berger Philippiſten gewannen Einfluß auf den Herzog. Die 
Gefangenen wurden wieder frei und dagegen die rechtgläubigen 
Lehrer ſämmtlich des Landes verjagt. Die Univerſität 
Jena aber ward mit lauter Philippiſten beſetzt, 1562. Nach 
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fünf Jahren freilich wandte ſich das Blättlein wieder. Der 
Herzog entließ die Synergiſten und Philippiſten und rief 
die getreuen Lutheraner Wigand, Muſäus. Heshus, und viele 
Andere, wieder zurück. Nur Flacius ward nicht zurückberufen. 
Noch hatte er ſeinen begangenen Lehrirrthum nicht eingeſehen. 
Er mußte, allenthalben umherirrend, im Exil verbleiben, bis er 
1576 ſeinen Tod fand. 

Die traurigſte Zerriſſenheit und größte Verwirrung aber in 
der Kirche richtete der Abend mahlsſtreit an. Melanch— 
thon hatte ihn ſo eigentlich gepflanzt und ſeine Nachfolger die 
Philippiſten, oder auch Kryptocalviniſten genannt 
(d i. verkappte, geheime Anhänger Calvins, ) hegten und 
pflegten ihn. — Johann Calven wan ein reformirter 
Theologe von Genf aus der Schweiz. Zwinglis Abend— 
mahlslehre, die nichts weiter als Brod und Wein im 
heil. Abendmahl findet, nannte er profan (unheilig, gottlos,) 
und ſtellte eine neue Abendmahlslehre auf. In heil. Abend— 
mahl ſelbſt, meinte er, genöße man mit dem Munde allerdings 
nichts weiter als Brod und Wein; die gläubige Seele 
aber, die ſich im Glauben gen Himmel ſchwingt, genießt da 
oben den Leib und das Blut Chriſti. So empfangen die Gläu— 
bigen dann freilich im heil. Abendmahl nebſt Brod und Wein 
auch den Leib und Blut Chriſti, —aber eben nur nach den Ver: 
nunftſchlüßen eines Calvin, nicht nach des Herrn Wort, der 
da ſpricht vom Brod und vom Wein: „Das iſt mein Leib“ 
— „das iſt mein Blut;“ auch nicht nach Luthers lautrer Lehre, 
die ſagt: In, mit und unter dem Brod und Wein em— 
pfängſt du beim heil. Abendmahl. auf eine geheimnißvolle 
Weiſe, den wahren Leib und das wahre Blut unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. 

Im Jahre 1540 war Melanchthon mit Calvin ber dem 
Wormſer Religionsgeſpräch zuſammen getroffen. Bald darauf 
hatte er den 10. Artikel der Augsburgſchen Confeſſion, der 
vom heil. Abendmahl handelt, eigenmächtig umgeſtaltet, und 
zwar ſo, daß ihn jetzt auch ein Calvin in ſeinem Sinn leſen 
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und annehmen konnte. Später trat Melanchthon immer offe⸗ 
ner mit ſeiner kryptocalviniſchen Abendmahlslehre hervor und 
ſeine Wittenberger Collegen traten ihm getreulich zur Seite. 
Kurz vor ſeinem Tode zwar, der am 19. April 1560 erfolgte, 
bekannte Melanchthon ſelbſt ſich wieder zur unge änderten 
Augsburgſchen Confeſſion von 1530. Die böſe Saat aber 
war geſät. Die Wittenberger Theologen: Casp. Cruciger 
d. Jüngere, Chriſtoph Petzel, Friedr. Widebram, Heinr. 
Möller; ferner der Arzt Casper Peucer, Melanchthons Schwie— 
gerſohn, der Morallehrer Wolfgang Crell, der Philoſoph Es— 
rom Rudinger, der Juriſt Georg Cracow verbanden ſich förm— 
lich zu einem Complot, um ſo ganz im Stillen und unvermerkt 
den Calvinismus an Stelle des reinen Lutherthums in Deutſch—⸗ 
land einzubürgern. Der Dresdener Hofprediger Chriſtian 
Schütz und des gutlutheriſch geſinnten Kurfürſten Auguſt von 
Sachſen Beichtvater, der Superintendent Johann Stößel, ſollten 
dabei gute Dienſte thun. Mit Recht verdienen dieſe Leute daher 
den Namen Kryptocalviniſten d. h. verkappte Calviniſten. 
Kurfürſt Auguſt hielt dafür, fein Wittenberg 
ſammt ſeinen Theologen daſelbſt, ſei die rechte feſte Burg des 
Lutherthums. Die rechten Lutheraner zu Jena und anderswo 
aber, ſo belehrten ihn ſeine Wittenberger, ſeien Anhänger des 
maßloſen Schreiers Flacius, weßhalb ſie auch Flacianer 
benannte. Der Kurfürſt, wie geſagt, glaubte das. Er 
ward aber ſchändlich hintergangen und betrogen. Ja er ließ 
ſich von den Wittenberger Schelmen mißbrauchen, viele treue 
Lutheraner ins Elend zu jagen, weil ſie Flacianer, d. h. nach 
der Wittenberger Auslegung: Irrgeiſter und landesgefährliche 
Menſchen fein ſollten. Um fo recht ſicher zum Ziele zu gelan= 
gen, ſuchten dieſe Kryptocalviniſchen Intriguanten die Angriffe 
gegen ihre Lehre und ihr Treiben, ſo weit thunlich, todt zu 
ſchweigen, um ſo mehr aber ihr Lehrgift in allerlei Schriften 
auszubreiten und ihrer Angreifer ſich durch Landesverweiſung 
zu entledigen. Melanchthons Lehre, d. h. eben die mit cal— 
viniſtiſcher Irrlehre vermiſchte Lehre, ſollte auf Koſten der reinen 
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Lehre Luthers in der lutheriſchen Kirche zur Herrſchaft gebracht 
werden. Im Jahre 1560, noch kurz vor Melanchthons Tode, 
gaben ſie ihr „Corpus Doctrinae“ d. i. „die ganze Summa der 
rechten wahren Lehre“, heraus. Sie enthielt aber die ver: 
änderte Augsburgſche Confeſſion und andere Irrthümer 
Melanchthons. Dem Kurfürſten ward vorgegaukelt, dieſes 
Buch ſei das beſte Einigungsmittel aller Lutheraner. Es ge— 
lang ihnen durchzuſetzen, daß wer in kurfürſtlichen Landen ſich 
nicht zum Corpus Doctrinae bekennen wollte, ſeines Amtes 
entſetzt und außer Landes verwieſen wurde. Wer ſich zur Be— 
gründung ſeiner Weigerung auf Luthers Schriften berufen 
wollte, dem wurde geantwortet: Luthers Schriften ſeien eben 
nur nach Melanchthons Corpus Doctrinae zu verſtehen und 
auszulegen. 

Schon über zehn Jahre herrſchte der Kryptocalvinismus in 
Kurſachſen. Und ſeine Vertreter, die lutheriſchen Verräther zu 
Wittenberg, erhoben ihr Haupt immer noch mächtiger. Beim 
Tode des Herzogs Johann Wilhelm, 1573, —der im 
Jahre 1567 die im Herzogthum Sachſen vertriebenen treuen 
Lutheraner wieder zurückberufen hatte, —bekamen fie auch hier 
wieder herrſchenden Einfluß. Sofort wurden alle Profeſſoren, 
Prediger, Lehrer und Beamte des Staates ihrer Aemter ent— 
ſetzt und ins Exil gejagt, in wiefern ſie nicht Melanchthons 
Corpus Doctrinae annehmen wollten. Wigand, Heshus, 
Meliſſander von Jena, Superintendent Roſinus und Hofpredi— 
ger Gernhard zu Weimar, waren unter den Geächteten. Im 
Ganzen waren es 111 Profeſſoren, Prediger u. ſ. w., die der— 
zeit im kleinen Herzogthum Sachſen um ihres lutheriſchen Be— 
kenntnißes willen ins Elend wandern mußten. Nun glaubten 
die Kryptocalviniſten ihr verderblich Spiel ſchon gewonnen. 
Sie gaben eine Schrift heraus, 1574, unter dem Titel „Exe— 
gesis“ d. i. „Erklärung,“ in welcher ſie ganz offen die reine 
Lehre Luthers vom heil. Abendmahl aufgaben und die Melanch— 
thons, d. h. die falſche Lehre des Calvin, als die rechte aufſtell— 
ten und frech forderten, allen Kampf dawider als Bruch des 
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gemeinen Friedens anzuſehen und zu ahnden. Eine Vorſicht 
nur hatten ſie noch gebraucht, und zwar um des gutmüthigen 
Kurfürſten willen, der ja noch immer glaubte, ſeine Wittenber— 
ger ſeien die threueſten Lutheraner, die man ſich denken könne! — 
ſie hatten zu dem in Leipzig unter den Augen des Kurfürſten 
gedruckten Buches Genfer Papier und Typen verwandt. 
Aber der Betrug kam ans Licht. Das ſchmachvolle Complot 
ward offenbar. Der Kurfürſt erfuhr, wie ſelbſt ſein Beichtvater 
Stößel ſeine Beichtgeheimniſſe in ſchändlichſter Weiſe gemiß— 
braucht hatte, um den Calvinismus an die Stelle des Luther: 
thums in Sachſen zu ſetzen. Allen dieſen Verräthern ward jetzt 
die Frage vorgelegt, ob ſie Calviniſten wären, in welchem Falle 
ihnen freier Abzug gewährt werden ſollte. Aber die Schelme 
nahmen ihre Zuflucht zu Lüge und Meineid. „Sie wollten Gottes 
Angeſicht in Ewigkeit nicht ſehen, ſchworen ſie, wenn ſie im Ge— 
ringſten von Luthers Lehre vom Abendmahl abgingen.“ Darauf 
wurden fie ihrer Aemter entſetzt und die Häupter des Complot⸗ 
tes ins Gefängniß geworfen. Die treuen, einſt verjagten 
Lutheraner aber wurden zurückberufen. Ein allgemeines 
Dankgebet und eine Denkmünze feierten den Sieg des Luther— 
thums über den Calvinismus in den Sachſen Landen. 

Nicht weniger indeß hatten die Lutheraner auch außerhalb 
Sachſens unter den geheimen und offenen Calviniſten zu leiden. 
Tilemann Heshuſius, 1573 mit unter den Ausgewie⸗ 
ſenen in Jena, mußte ihrerhalben ſiebenmal ins Exil 
wandern. Die lutheriſche Stadt Bremen rigen die Calviniſten 
an ſich und vertrieben die Lutheraner. Nur der Dom verblieb 
ihnen. In der Pfalz erforderte Kurfürſt Friedrich III., im 
Streit zwiſchen Calviniſten und Lutheranern, ein Gutachten von 
Melanchthon und ging— 1560 ſchon zu den Reformirten über, 
und zwangsmäßig mit ihm auch fein Land. Unter Ludwig dem. 
VI., von 1567—1583, war die Pfalz wieder lutheriſch. Her: 
nach aber bekam der Calvimsmus wieder das Regiment, und 
die Lutheraner wurden hier faſt ärger bedrückt und unterdrückt, 
als in katholiſchen Landen. 


er 
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Traurig ſtand es ſeit Luthers Tode innerhalb der lutheriſchen 
Kirche. Vieler Herzen bluteten ob der traurigen Zerriſſenheit, 
und der unſäglichen Verirrung und Verwirrung in Lehre und 
Leben. Es war ein heißer Kampf, den die treuen Bekenner 
und Vertheidiger der Wahrheit in Bekämpfung der Lüge und 
Unwahrheit zu führen hatten. In einen faulen Frieden, wie 
ihn die Vertreter des Irrthums anſtrebten, durften ſie nicht 
willigen. Durften auch vor deren Gewaltmaßregeln, ſie zum 
Schweigen zu bringen, nicht zurückſchrecken. Fleiſchliche Ruhe 
durfte fie nicht beſtechen, auch nicht das Anſehen eines Men: 
ſchen. Gottes Ehre allein ging ihnen über Alles. Ihrerhalben 
waren ſie auch bereit Leiden und Entbehrungen zu tragen. 


Sie dienten der Wahrheit. Und ſie mußte endlich den 


Sieg erringen, wenn auch freilich erſt nach einem dreißig— 
jährigen Ringen, in welchem die Geiſter gar heftig auf einander 
platzten. Nur den treuen Lutheranern war wirklich daran ge— 
legen, die obwaltende Lehruneinigkeit und den Kampf und 
Streit darinnen in rechter Weiſe beizulegen. Durch offene 
Erklärungen ſollten die Irrthümer aufgedeckt, durch Verhand— 
lungen und Belehrungen ſollte die Ueberzeugung in der rechten 
Erkenntniß gefördert werden. Den Calv.nijten und Krypto— 
calviniſten aber waren Lehrverhandlungen und Lehrbeſprechun— 
gen im höchſten Grade zuwider. Sie wollten ihr Gift falſcher 
Lehre wirken laſſen und ſcheuten gradeſo, wie vorher die Röm— 
linge, den Lutheranern gegenüber die Oeffentlichkeit. Lehrbe— 
ſprechungen erklärten fie für unnütze Zänkereien und die 
Lutheraner, die ſie forderten oder übten, für dem Landesfrieden 
gefährliche Subjekte. Die Wittenberger Kryptocalviniſten 
hatten es verſucht, die Angriffe ihrer Gegner todt zu ſchweigen, 
und ſich dadurch im erbeuteten Lande immer feſter geſetzt. Als 
Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz reformirt geworden war 
und ſtatt des Lutherſchen, den reformirten Heidel— 
berger Katechismus in Schulen und Kirchen eingeführt hatte, 
veranlaßten die treuen Lutheraner der Pfalz und Württembergs 
das öffentliche Religionsgeſpräch zu Maulbronn, 1564. 
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Kurfürſt Friedrich III. aber brach die Verhandlungen, zur größten 
Ueberraſchung der Lutheraner, jählings wieder ab. Wer einen 
Stachel in ſeinem Gewiſſen hat, vermeidet es, ihn berühren zu 
laſſen, allermeiſt in Glaubensſachen. Schwarm- und Irrgeiſter 
ſtehen hartnäckig zu ihrem Irrthum, aber ſie ſind feig der über— 
zeugenden Wahrheit gegenüber, ſie mögen ihr nicht ins Angeſicht 
ſchauen! — Die aus dem Exil zurückberufenen guten Lutheraner 
zu Jena und im Herzogthum Sachſen wünſchten und ſuchten ein 
öffentliches Religionsgeſpräch (Colloquium) mit den Kryptocal- 
viniſten zu Wittenberg und in Kurſachſen. Aber die ſchlauen 
Wittenberger wollten nur ſchriftlich colloquiren. Dies ge— 
ſchah denn auch im Colloquium zu Altenburg, das aber vom 20. 
October 1568 bis zum 9. März 1569 währte. Trotzdem die 
Wittenberger ein mündliches Ausſprechen verweigert hatten, 
waren ſie doch als wirkliche verkappte Calviniſten offenbar ge— 
worden. 

Eine Erquickung haben wir bei allem Traurigen dieſer Zeit. 
Der liebe Gott hat ſeiner Kirche immer auch Männer erhalten, 
die treue Zeugen geblieben und verſtanden haben, vor den 
Riß zu treten in gottgefälliger Weiſe. Nach Brenzens Tode 
in Württemberg, 1570, trat daſelbſt in ſeine Fußtapfen der 
treue Lutheraner Jakob Andreä, Profeſſor zu Tübingen. 
Andreä lag es ſehr am Herzen, die durch Lehrſtreit zerrißene 
Kirche wieder zu einigen. Zuerſt verſuchte er es durch Unter: 
handlungen mit den Friedensſtörern ſelbſt, den Philippiſten und 
Kryptocalviniſten, doch leider vergeblich. Darauf ſuchte er durch 
Reiſen und Briefwechſel die Bekanntſchaft der treuen lutheri— 
ſchen Lehrer und Bekenner hin und her in Deutſchen Landen. 
In Braunſchweig fand er den großen, ausgezeichneten lutheri: 
ſchen Theologen Martin Chemnitz. Von ihm ſagten 
hernach die Katholiken: „Ihr Lutheraner habt zwei Martine 
gehabt, wenn der zweite nicht gekommen wäre, ſo würde der 
erſte nicht ſtehen geblieben ſein.“ — In Roſtock, Mecklenburg, 
ſtand der treue Lutheraner David Chyträus. In 
Frankfurt an der Oder, Brandenburg, waren Andreas 


Fear. 
Musculus und Chriſtoph Körner. In Leipzig fand 
ſich der wackere Nicolaus Selnecc er, früher Hofprediger 
zu Dresden. Dieſes waren Männer, welchen die Noth der 
Kirche gradeſo am Herzen lag wie Andreä von Württemberg. 
Sie arbeiteten alsbald auch alle in einem Sinne, die zerrißene 
Lehr- und Glaubenseintracht in der lutheriſchen Kirche wieder 
herzuſtellen, und viele Andre geſellten ſich ihnen alsbald noch zu. 
Chemnitz ward ſo eigentlich die ſchaffende Hand, während An— 
dreä, jo zu jagen, die treibende Kraft blieb. Von einer Einigung 
und einer Eintracht aber, in welcher Wahres und Falſches 
mit einander verbunden, nebeneinander beſtehen ſollte, wollte 
keiner etwas wiſſen; denn ſolche Einigkeit endet immer in 
Entzweiung. Eine Einigkeit im Geiſte in einem Glau— 
ben und einem Bekenntniß, —daß in einer Kirche auch 
nur einerlei Rede geführt werde, —das wollten dieſe Män— 
ner. Und das allein iſt rechte Einigkeit. 

Schon am 7. Mai 1570 verſammelten ſich 21 redt: 
gläubige lutheriſche Theologen in Zerbſt, zu einer Be— 
rathung in den Lehrſteitigkeiten. Man einigte ſich, daß 
nächſt der heiligen Schrift die drei alten Symbole (das 
apoſtoliſche, das nicäniſche, das athanaſianiſche), ferner die 
Auguſtana (d. i. die Augsburgſche Confeſſion) und deren 
Apologie, nebſt Luthers Schriften —worunter man nament— 
lich ſeine beiden Katechismen und die Schmalkaldiſchen Artikel 
verſtand, — man einigte ſich, daß dieſe als Norm 
und Richtſchnur in der Lehre gelten ſoll⸗ 
ten. Das war ein Anfang zur Eintracht. Es war eine ge— 
meinſame, einheitliche Bekenntniß Erklärung. Dem Convent 
zu Zerbſt folgte ein weiterer zu Torgau, am 24. Mai 1574, 
von ſächſiſchen und am 9. Februar 1576 wieder ein weiterer zu 
Maulbronn von ſchwäbiſchen Theologen. Die Artikel beider 
Convente ergaben die ſogenannte „Schwäbiſch-Sächſiſche— 
Formel,“ welche Grundlage für die ſpäter folgende „Con- 
cordien Formel“ wurde. Zunächſt wurde die „Schwä— 
biſch⸗Sächſiſche-Formel“ bei einem neuen Convent zu Torgau, 
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28. Mat 1576, zum fogenannten „Torgauſchen Buche“ umae: 
ſchmolzen und dieſes dann nach allen Theilen der Kirche gejandt, 
um Begutachtungen, Veränderungs- oder Verbeſſerungs-Vor— 
ſchläge von allen Seiten her zu erbitten. Das ſo zuſammenge— 
ſtellte Bekenntniß ſollte das einmüthige Bekenntniß der 
ganzen Kirche ſein, und ab- und ausſchließend 
für jegliche irrige Lehrmeinung. Was wirkliche 
und alleinige Lehre der lutheriſchen Kirche ſei und was nicht, 
das ſollte dieſes Bekenntniß klar, unzweideutig Jedermann 
darlegen. Kein Wunder, daß jetzt die Feinde der lutheriſchen 
Kirche ſich nochmals regten. 

Kurfürſt Auguſt von Sachſen, der ſo eigentlich als das 
weltliche Haupt dieſer lutheriſchen Bekenntniß-Bewegung galt, 
wurde von allen Seiten von offenen und verborgenen Calvini— 
ſten beſtürmt, ſolch gefährlich Beginnen einzuſtellen. Selbſt 
die calviniſch geſinnte Königin Eliſabeth von England ſandte 
dieſerhalb eine Geſandtſchaft an den Kurfürſten. Doch Auguſt 
ließ ſich nicht irren. Im März 1577 waren 25 Cenſuren über 
das „Torgauer-Buch“ eingelaufen. Jakob Andreä, Martin 
Chemnitz und Nicolaus Selneccer traten im Kloſter Bergen 
bei Magdeburg zuſammen, dieſelben zu prüfen und die einheit— 
liche Geſtalt des Bekenntnißes der Kirche zu vollenden. Später 
traten zu den genannten drei Gottesgelehrten noch folgende drei 
Andere: David Chyträus, Andreas Musculus und Chri— 
ſtoph Körner. Und unter fleißiger Anrufung Gottes vollende— 
ten dieſe Männer vom 1. bis 28. Mai 1577 die „Concor⸗ 
dien⸗Formel“—oder die „Eintrachts-Formel“,— 
das letzte, abſchließende Bekenntniß der lutheriſchen Kirche, in 
welchem ſie ſich von jedwedem landläufigen Irrthum los ſagt 
und jedwede Verſchiedenheit in Auffaſſung der Lehre aus ihren 
Grenzen weiſet und ein einmüthig Lehren und Bekennen 
erfordert, —und übergaben dieſelbe der Kirche. Die im Kloſter 
Bergen verſammelten Gottes Männer beſchloßen am 29. Mai 
1577 ihre Arbeit mit ihres Namens Unterſchrift unter die Con— 
cordia, und folgenden Worten: „Daß dies unſer aller Lehr, 
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Glaube und Bekenntniß fei, wie wir ſolches am jüngſten Tage 
vor dem gerechten Richter, unſerm Herrn Jeſu Chriſto, verant— 
worten, dawider auch nichts heimlich noch öffentlich reden oder 
ſchreiben wollen, ſondern gedenken vermittelſt der Gnade Gottes 
darbei zu bleiben, haben wir wohlbedächtig in wahrer Furcht 
und Anrufung Gottes mit eigenen Händen unterſchrieben.“ 
So war denn eine Concordia — d. i. Eintracht zwiſchen den 
lange getrennten Glaubensbrüdern wieder hergeſtellt. Und 
dieſe Freudenbotſchaft durcheilte ſchnell alle Gauen Deutſchlands 
und erweckte Jubel und Lobpreiſung Gottes Dem Teufel 
war dieſe Concordia freilich ein Grauen, aber auch den Caloi— 
niſten; denn ſie erhoben alsbald ein großes Geſchrei über die 
Concordienformel, die ſie als Irrlehrer kennzeichnet und ſich 
muthig von dieſen Häretikern losſagt. Etliche Calviniſten 
wollten den Lutheranern mit einem gleichen Bekenntniß ent— 
gegen treten. Aber ein Glaube, der mehr auf Vernunftgrunde 
als auf Gottes Worte ſteht, vermag kein derartig ein müthig 
Bekenntniß aufzubringen. Darum rieth auch Zach. Urſi— 
nus, der Verfaſſer des Heidelberger Katechismus, man ſollte 
vielmehr die Augsburger Confeſſion (und ſomit auch die 
Lutheraner !—) durch eine andre Leichenfeier begraben,“ indem 
auch die Reformirten ſich ſämmtlich zur Augsburgſchen Con— 
feſſion bekenneten—in ihrem Sinnel—aljo Reformirte 
blieben und der Welt ein Gaukelſpiel zeigten, als wären 
ſie auch Lutheraner. So hattens freilich die Kryptocalviniſten 
unter den Lutheranern gemacht. Aber die Concordien-Formel 
hat die lutheriſche Kirche von der Verſtrickung mit dem Calvi— 
nismus und jedweder Schwarmgeiſterei befreit, ja ſie von ihrem 
Untergang gerettet. Niemand ward indeß gezwungen, dies 
Bekenntniß als das ſeine anzunehmen, aber entſcheiden mußte 
ſich jeder männiglich, wie er dazu ſtünde. Welcher Lehrer oder 
Prediger ihr nicht zuſtimmen konnte, erhielt Bedenkzeit oder 
Belehrung, oder wurde als Calviniſt offenbar und mußte dann 
ſelbſtverſtändlich den Dienſt in der lutheriſchen Kirche aufgeben. 
In manchen lutheriſchen Landen ward die Concordien-Formel 
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allerdings nicht formell angenommen, oder doch erſt viel fpäter, 
wie in Schweden und Norwegen, allenthalben aber wird ſie als 
die abſchließende lutheriſche Bekenntnißſchrift angeſehen und ge— 
achtet. In ſehr kurzer Zeit war ſie ſchon von 85 Ständen 
des Reiches, nämlich 3 Kurfürſten, 21 Fürſten, 22 Grafen, 4 
Baronen, 35 Reichsſtädten, und deren Kirchen und Schuldie— 
nern, an der Zahl 8 bis 9,000, unterſchrieben. Bald vermehrte 
ſich die Zahl der Reichsſtände auf 96, nebſt deren Predigern 
und Lehrern. a 

Am 25. Juni 1580, am halbhundertjährigen Jubelfeſt der 
Augsburgſchen Confeſſion, erſchien zum erſtenmale im Druck das 
Concordien-Buch, das Buch der Eintracht der 
lutheriſchen Kirche. Es enthält folgende Bekenntnißſchriften: 

Die drei allgemeinen Symbole: das apoſtoliſche, das nicä= 
niſche, das athanaſianiſche Glaubensbekenntniß. 

Die Augsburgſche Confeſſion. 

Die Apologie der Augsburgſchen Confeſſion. 

Die Schmalkaldiſchen Artikel. 

Der kleine Katechismus Luthers. 

Der große Katechismus Luthers. 

Die Concordien-Formel. 

In Kurſachſen und Kurbrandenburg hatte man dem neuen 
Concordien-Buche einen Stempel aufgedrückt, auf welchem die 
beiden Kurfürſten, Auguſt von Sachſen und Johann Georg von 
Brandenburg, einander brüderlich umarmten. Dies ſollte die 
Eintracht bezeichnen, welche durch dieſes Buch in der Kirche 
hergeſtellt: Eine chriſt⸗kirchliche Concordia d. i. eine Herzens: 
Eintracht. 


1%, Das Nutherische Sion. 


„Wo iſt ſo ein herrlich Volk, zu dem die Götter alſo nahe ſich 
thun, als der Herr unſer Gott, ſo oft wir ihn anrufen? Und 
wo iſt ein ſo herrlich Volk, das ſo gerechte Sitten und Gebote 
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habe, als alle dies Geſetz, das ich euch heutiges Tages vorlege? 
(5. Moſ. 4, 7. 8.) Mit dieſen Worten nimmt Moſes Abſchied 
von Iſrael, als ſie an den Grenzen Kanaans angelangt ſind. 
Ifrael ſollte hinein. Aber Moſes ſollte bleiben. Eins nur noch 
giebt er ihnen mit auf den Weg, die Erinnerung an das große 
herrliche Gut, das ſie allen andern Völkern voraus haben, — 
die Erinnerung an Gottes lauteres Wort, Gottes geoffenbarten 
heiligen Willen! Das ſoll ſein „ihres Fußes Leuchte und ein 
Licht auf ihrem Wege“ (Pſalm 119, 105.) — ſie ferne halten 
von den Wegen der Heiden. 

Die chriſtliche Kirche freilich hat mehr als Iſrael. In ihr 
waltet Der, der da ſpricht: „Ich bin der Weg und die Wahr— 
heit und das Leben, Niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich.“ (Joh. 14, 6.) Chriſtus Jeſus, das ewige Wort, das 
Gott iſt, das iſt die Leuchte in der chriſtlichen Kirche jedweder 
Seele zum ewigen Leben. Und der heilige Geiſt iſt es, der 
dieſe Leuchte anzündet und hochhält. „Ich will den Vater bit— 
ten, ſpricht der Herr Jeſus, und er ſoll euch einen andern 
Tröſter geben, daß er bei euch bleibe ewiglich, den Geiſt der 
Wahrheit.“ „Der wird euch in alle Wahrheit leiten.“ „Der 
wird es euch Alles lehren und auch erinnern Alles deß, das ich 
ich euch geſagt habe.“ (Joh. 14. 15. 16.) Alles, was nöthig 
iſt zu wiſſen zum ſelig werden, das hat der heilige Geiſt in den 
heiligen Schriften der Bibel aufzeichnen laſſen, und dem Alten 
Teſtament noch das Neue Teſtament hinzugefügt. Nur ſoll 
der Menſch dieſe ſeligen Gnadenoffenbarungen in einem 
feinen, gläubigen Herzen fleißig bewegen uud fie rein und unver: 
fälſcht zu bewahren ſuchen. Alsdann darf er ſich des Wortes 
tröſten, und in demſelben ſich ſtärken: „Weil du von Kind auf 
die heilige Schrift weißeſt, kann dich dieſelbe unterweiſen zur 
Seligkeit, durch den Glauben an Chriſto Jeſu. Denn alle 
Schrift von Gott eingegeben iſt nütze zur Lehre, zur Strafe, 
zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein 
Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem 5 Werk geſchickt.“ 
(2. Tim. 3, 15— 17.) 


— 158 — 


Nun iſt es aber eine leidige Thatſache, daß dieſe heilſame Lehre 
innerhalb der chriſtlichen Kirche gar mancherlei Verunſtaltung 
erfährt. Die chriſtliche Kirche, die in ihrer wahren, 
unſichtbaren Geſtalt eine einige iſt, iſt in ihrer ſicht— 
baren Geſtalt eine gar vielfach getheilte und zerriſ— 
ſene. Es ſind der Irrlehrer, Träumer, Schwarmgeiſter 
viele aufgeſtanden, die das Licht ihrer eigenen Vernunft, ihres 
Verſtandes, zur Leuchte aufgeſteckt haben und unſägliche Verir— 
rung anrichten und Vieler Seelen verführen. Der Eine ruft: 
Hier iſt Chriſtus! Der Andere: Da iſt er! Und nicht der 
geringſte Jammer iſt das, daß dieſe Seelenverführer alleſammt 
immer ihren Irrthum, ihre Träume, ihre Schwarmgeiſterei mit 
dem Worte Gottes zu beſchönigen ſuchen. Das aber eben 
macht es auch zur Gewißheit, daß nicht Jeder, der da ſagt, er 
ſei ein Chriſt, auch wirklich ein Chriſt iſt, es ſer denn, er habe 
den rechten Glauben eines Chriſten. So iſt auch nicht 
jeder Lehrer ein chriſtlicher Lehrer, obgleich er es jagt, und 
und nicht jede Lehre eine rechte chriſtliche Lehre, obgleich ſie ſich 
dafür ausgiebt. Auch nicht jede kirchliche Benennung und jede 
kirchliche Gemeinſchaft iſt wirklich ein Theil der rechten, wa h— 
ren ſichtbaren chriſtlichen Kirche, obgleich ſie es ſein will. 
Nur dort iſt ſichtbarlich die rechte chriſtliche Kirche auf Erden 
und kann ſie allein ſein: „Wo das Evangelium rein gepredigt 
und die heiligen Sakramente laut des Exangelii gereich: wer⸗ 
den,“ oder: „Wo einträchtiglich nach reinem Verſtand 
das Evangelium gepredigt und die Sakramente dem göttlichen 
Wert gemäß gereicht werden.“ (Augsb. Conf. Artikel VII. 
Vergl. Eph. 4, 4. 5.) So iſt auch offenbar, daß weder Alter 
noch Name, weder Macht noch Größe, noch ſonſtige Würde eine 
chriſtliche Geweinſchaft, oder chriſtliche Kirche, zur rechten 
ſichtbaren Kirche machen kann, ſondern allein, ob da ſei 
reine Lehre und rechter Gebrauch der Sakra⸗ 
mente. Auch das iſt offenbar, daß allein diejenige 
Kirche die einzig rechte Kirche ſein kann, die nach⸗ 
weislich und unwiderſprechlich die reine Lehre göttlichen Wort⸗ 
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tes und die heil. Sakramente unverfälſcht hat und braucht, 
alle anderen Benennungen, Gemeinſchaften, 
„Kirchen“ aber, ſie heißen wie ſie wollen, müſſen falſch 
fein. Darum kann auch Niemand jagen: Al le die ver: 
ſchiedenen kirchlichen Benennungen haben ihre Berechtigung, 
oder: Es iſt einerlei, zu welcher Kirche man gehört, wenn 
man nur zu einer gehört. Das hieße die Lüge zur Wahr— 
heit und die Wahrheit zur Lüge machen. Wer alſo erkennt, 
daß ſeine Kirche, in der er ſteht, Lehre führt, die nicht in jedem 
Stücke mit Gottes lauterem Worte übereinſtimmt, der muß 
ſolche Kirche verlaſſen; er läuft Gefahr feiner 
Seelen Seligkeit verluſtig zu gehen. In ſolcher Kirchenge— 
meinſchaft noch verharren wollen, das hieße, gegen beſſeres 
Wiſſen Gottes Gnade auf Muihwillen gebrauchen. Nicht die 
Unwahren und Lügner werden das Reich Gottes ererben, ſon— 
dern die Wahrhaftigen. (Offenbg. 22, 15.) Wer aber er— 
kannt hat, daß in ſeiner Kirche Lehre geführt wird, rein und 
lauter, nach dem ungefälſchten Worte Gottes, und die heil. 
Sakramente gebraucht werden gemäß der Einſetzung Chriſti, 
der darf ſolche Kirche nicht verlaſſen und ſich 
einer andern anſchließen wollen, es ſei denn, daß er ſeiner 
Seelen Seeligkeit aufs Spiel ſetzen, der Wahrheit den Rücken 
kehren und der Unwahrheit ſich zuwenden wollte. Es kann 
nur eine Wahrheit geben und nicht zweierlei. Darum 
kann es auch nur eine wahre ſichtbare Kirche geben. Und 
fie iſt das Zion Gottes auf Erden. Sie ſoll unſre Pflegerin jein 
und bleiben, ſo lange wir auf Erden leben. „Zion hat der 
Herr gegründet; und daſelbſt werden die Elenden ſeines Volkes 
Zuverſicht haben.“ (Jeſ. 14, 32.) Von ihr ſingt der heilige 
Sänger im 87. Pſalm: „Sie iſt feſt gegründet auf den heili— 
gen Bergen. Der Herr liebet die Thore Zions, über alle 
Wohnungen Jakobs. Herrliche Dinge werden in dir gepre— 
diget, du Stadt Gottes. Sela.“ 

Daß die theure evangeliſch lutheriſche Kirche 
jetzt das rechte Zion auf Erden ſei, wie einſt Jeruſalem 
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mit feinem Tempel und Gottesdienſten im alten Bunde, das 
hat nicht allein die Geſchichte der Reformation erwieſen, ſondern 
das zeigen uns auch ihre ſämmtlichen Glaubensbekenntniße, 
die im Concordien-Buch zuſammengefaßt ſind. Mit Recht 
haben die Männer, die das Concordien-Buch zuſammengeſtellt, 
oben an ſeine Stirn geſchrieben: „Gott, der Allmächtige, hat 
zu dieſen letzten Zeiten der vergänglichen Welt aus unermeß— 
licher Liebe, Gnade und Barmherzigkeit dem menſchlichen 
Geſchlechte das Licht feines heiligen Evangelii und allein jelig- 
machenden Worte Gottes rein lauter und unverfälſcht erſcheinen 
und vorleuchten laſſen und darauf aus göttlicher, prophetiſcher 
und apoſtoliſcher Schrift ein kurz Benntniß zuſammengefaſſet.“ 

In Glauben, Lehre und Bekenntniß ſteht die evangel. luth. 
Kirche auf dem lauteren Grunde des Wortes Gottes. Jedes 
einzelne Stücke des Concordien-Buches erweiſet ſich als „aus 
Gottes Wort genommen und darin feſt und wohl gegründet.“ 
Jedes einzelne Glaubensbekenntniß der theuren luth. Kirche iſt 
„Zeugniß und Erklärung des Glaubens“ und eine richtige Dar— 
legung und Auslegung des lauteren, ungefälſchten Wortes 
Gottes. Darum iſt und bleibet wahr, was Nicolaus Selneccer 
über das Bekenntniß der lutheriſchen Kirche in ihrem Concor— 
dien-Buche ſagt: „Wir können gewiß fein, fo lange man in 
dieſen und andern Landen, Kirchen und Schulen über dieſe Er— 
kenntniß und Erklärung, fo in dem chriſtlichen Concordien— 
Buche verfaßt, halten wird, ſo lange werde auch Richtigkeit in 
Gottes Wort, oder in der Lehre, ohne Schwärmerei, neben 
anderen Segen Gottes bei uns ſein und bleiben; ſobald aber 
von demſelbigen richtigen Bekenntniß wird im Geringſten abge: 
folgt werden, daß auch Gott, der uns dieſe große Wohlthe: 
noch zuletzt erzeigt hat, von uns abſetzen und allerlei Läſterung 
und Schwärmerei unter uns einreißen laſſen werde.“ 

Und ſo iſt es gekommen. So wird es auch immer wieder 
kommen. Wer treulich beharret bei der gewiſſen Lehre unſrer 
theuren Kirche, wie ſie im Concordien-Buch zuſammengeſtellt 
iſt, der wird vor Irrthum und Abfall bewahret bleiben. Wer 
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fie geringſchätzig anſieht und fein Ohr lieber den Menſchen— 
fündlein oder der eigenen Vernunft zuwendet, der wird die heil: 
ſame Lehre verlieren, in Schwärmerei gerathen, vom Glauben 
abfallen, und endlich ins ewige Verderben kommen. Zu einem 
ernſten Exempel der Warnung dienen uns jene drei Fürſten— 
häuſer, deren Namenträger oben an der Liſte der Unterſchreiber 
des Concordien⸗Buches ſtehen. Keines derſelben findet ſich 
heute mehr innerhalb der rechtgläubigen, wahren ſichtbaren 
Kirche. Des Haus des Kurfürſten von Sachſen fiel ins Papſt— 
thum zurück. Das Kurfürſtenhaus Brandenburg und das der 
Pfalz fielen dem Calvinismus in die Hände. Darum, wem 
ſein Glaube und ſein Bekenntniß theuer iſt, der ſtehe wacker zu 
ihm. Er achte nicht auf jedweden Wind der Lehre und ſuche 
ſich der Schwarmgeiſter zu entſchlagen. (Epheſ. 4, 14.) Das 
Wort eines der rechtgläubigen Väter bleibe allezeit unſer Mahn— 
wort: „Das Concordien-Buch iſt und bleibt bei allen Recht— 
ſchaffenen —bis Chriſtus kommen wird das beſte Unterſchei— 
dungszeichen, dadurch ſich unſre Kirche vor den Papiſten, Cal: 
viniſten, Wiedertäufern ꝛc kennbar zu machen vermag.“ 

Die römiſche Kirche iſt der Pfuhl aller Lüge und Unwahr— 
heit. Zwar iſt der Scheidungsgrund zwiſchen der Papſtkirche 
und der lutheriſchen Kirche ein zu ausgeprägter, als daß der 
Antichriſt zu Rom erhoffen könnte, aus ihrer Mitte Viele an 
ſich zu ziehen. Er verſucht es mehr, und zwar nicht ohne Er— 
folg, unter den Reformirten. Dennoch ſei hier auf etliche 
Grundirrthümer der Römlinge hingewieſen. — 

Die römiſche Kirche entwürdigt das heilige Wort 
Gottes und raubt ihm ſeinen göttlichen Cha— 
rakter, indem ſie die durch Eingebung des heil. Geiſtes entſtan— 
denen bibliſchen Bücher auf gleiche Stufe ſtellt mit den Apokry— 
phen, die doch rein menſchlich Werk find und mancherlei Irr— 
thümer enthalten; — indem fie verlangt, daß gewiße menſch— 
liche Ueberlieferungen in Lehr- und Glaubensſachen 
gleiche Bedeutung haben ſollen mit dem geſchriebenen Worte 
Gottes; — indem die Vulgata, die lateiniſche Ueberſetzung der 
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Bibel, den allein richtigen und in der Lehre anzuwendenden 
Text enthalten ſoll, obwohl ſie nachweislich gar oft mit dem 
Urtext, aus welchem fie überſetzt iſt, nicht übereinstimmt ; —indem 
ſie endlich die heil. Schrift nicht durch ſich ſelbſt auslegen läßt, 
ſondern behauptet, nur die Kirche, d. i. nur der Papſt vermöge 
es, die heil. Schrift richtig auszulegen. 

Die römiſche Kirche treibt Abgötterei und Götzen— 
dienſt, — indem fie die Engel, die verſtorbenen Heiligen, ins⸗ 
beſondere Maria, die Mutter des Herrn, und deren Bildniſſe 
göttlich verehrt durch Kniebeugung und Anbetung; — indem ſie 
den Reliquien, gewiſſe Ueberreſte von verſtorbenen Heiligen, 
eine übernatürliche, wunderwirkende Kraft zuſchreibt. 

Die römiſche Kirche ſchmälert das Verdienſt Chriſti, 
macht ſein ganzes Erlöſungswerk unnütz oder 
doch ungewiß und raubt ihm ſeine göttliche 
Ehre, — indem ſie behauptet, das Sündenverderben des 
Menſchen ſei kein gänzliches, wirkliches Verderben z— dennoch 
decke das Verdienſt Chriſti nur die Erbſünde, für That 
ſünden müſſe der Menſch ſelbſt gute Werke thun z—täglich 
kreuzigt ſie den Herrn Chriſtum aufs neue durch das unblutige 
Opfer der Meſſe; — doch bleibt auf alle Fälle immer noch eine 
nothwendige Sündenbüßung, nach dem Tode im Fegefeuer, 
übrig, deren Größe und Länge aber Niemand beſtimmen könne; 
—auch fer Jeſus nicht der einzige Mittler, ſondern die Für— 
ſprache von verſtorbenen Heiligen ſei grade ſo wirkſam, wie die 
des Herrn Chriſtus ſelbſt, und die Fürſprache der en 
Maria womöglich noch wirkſamer. 

Die römiſche Kirche treibt mit der Gnade Gottes 
ein frevles Spiel, indem ſie fie durch gute Werke ver: 
dienen lehrt, oder gar, auf Grund eines erträumten Vorraths 
gewißer überflüßiger Werke verſtorbener Menſchen, erkaufen 
läßt, wie im Ablaßhandel geſchieht. 

Der Glaube, den die römiſche Kirche lehrt, iſt nicht 
der Herzensglaube, der ſeine Zuverſicht ſetzt auf den lebendigen 
Gott und ſein untrüglich Wort, ſondern ein bloßes Fürwahr— 
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halten, ein Köhlerglaube, der nur glaubt, weil es die Kirche 
ſo lehrt, oder der Prieſter ſo ſagt. 

Den Brauch der Sakramente macht die römiſche 
Kirche zu einem verdienſtlichen Werke, mehrt 
ſie willkürlich, und die rechten Sakramente 
verſtümmelt ſie — Der Brauch eines Sakraments, lehrt 
ſie, ſei an ſich, abgeſehen von dem nöthigen Glauben, verdienſt— 
voll. Im heil. Abendmahl reicht ſie den Laien nur das Brod 
nicht auch den Kelch. Zu den zwei wirklichen Sakramenten 
fügt ſie noch fünf falſche hinzu. 

Von der chriſtlichen Kirche lehren die Römlinge 
fälſchlich, ſie ſei eine Hierarchie, d. i. eine Prieſterherrſchaft, 
in welcher Alles nach der Entſcheidung des Papſtes gehen müſſe, 
der unfehlbar ſei; — aber auch die Prieſter ſtehen, um 
ihres Amtes willen, erhaben über den gewöhnlichen Menſchen, 
und tragen einen Heiligenſchein an ſich, weßhalb ihnen auch 
eine gewiße übermenſchliche Verehrung zukomme. — 

So viel von den römiſchen grundſtürtzenden Irrlehren. Und 
es ſind, wie gejagt, nur etliche. Dagegen aber bedenke man 
und halte nun die herrliche, göttliche, Lehre der lutheriſchen 
Kirche! 

Nach ihr iſt die Kirche, gemäß dem klaren, untrüglichen 
Worte Gottes „die Verſammlung aller Gläubigen, Chriſtus iſt 
ihr alleiniges Haupt,“ nicht Stand oder Beruf in ihr bevor— 
zugt vor Gottes Augen, ſondern allein der einfältige kindliche 
Glaube; das heilige Piedigtamt iſt eine göttliche Stiftung, die 
zum Dienſt der Gemeinde bleiben muß; vermöge des allge— 
meinen Prieſterthums hat jedweder Chriſt einen freien Zugang 
zum Gnadenſtuhl Gottes in Chriſto, hat auch jeder Laie u. ſ. w. 
Recht und Pflicht, Lehre zu urtheilen. — Die heiligen 
Sakramente werden nach Chriſti Einſetzung verwaltet und 
ſind Gnadenmittel, in welchen der liebe Gott ſeine Gnade 
nur dem Glauben mittheilt. — Der Glaube „it eine ge: 
wiße Zuverſicht, deß, das man hoffet und nicht zweifelt an 
dem, das man nicht ſiehet.“ Ebr. 11, 1. — Die Gnade 
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Gottes iſt nicht ein menſchlich Verdienſt, ſondern ein freies 
Geſchenk Gottes. Epheſ, 2, 8. 9. - Chrrſtus Jeſus 
iſt der alleinige Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen, 1. Tim. 2, 5; — ſein Opfertod iſt ein einmalig 
vollgültig Opfer, Ebr. 9, 12. Er hat eine ewige Erlöſung er: 
funden von allen Sünden. (Jeſ. 53, 4. 5. 1. Pet. 2, 24. 1. Joh. 
2, 1. 2.) — Auch weiß ſie gewiß, daß die heil. Schrift weder von 
einem Fegefeuer noch von der Nutzbarkeit der Fürbitte Andrer 
zur Seligkeit etwas weiß. (Jeſ. 63, 16. Luc. 23, 43. Pred. 11. 
3.) — Nicht die Engel, noch Maria, noch irgend einen Heiligen 
ſoll man anbeten, ſondern „du ſollſt an beten Gott 
deinen Herrn und ihmallein dienen,“ alles Andere iſt Abgöt— 
terei. (Pſalm 115, 2 — 8.) Für alle Lehre und allen Glauben, 
ſowie auch für das Leben, iſt die heilige Schrift die 
alleinige Regel und Richtſchnur; auch gilt hier 
keinerlei menſchliche Autorität, ſondern das geſchriebene Wort 
Wort Gottes allein in ſeiner inneren Uebereinſtimmung; und 
zwar entſcheldet immer der Grun dtext. (Joh. 5, 39. 
5. Moſ. 4, 2. Jeſ. 23, 6.) — 

Verführeriſcher als die kathol. Kirche wird für einen Luthe— 
raner immer die reformirte Kirche ſein und die reformirten 
Sekten. Fürs Erſte meinen dieſe ebenſo gegen allen römiſchen 
Irrthum und Aberglauben zu ſein wie ein Lutheraner. Fürs 
Zweite halten ſie ihre Abweichung von der reinen Lehre und dem 
rechten Glauben nur für eine freiere und wohlberechtigte 
Meinung und für etwas Gleichgiltiges, oder ſie reißen ein be— 
ſonderes Lehrſtück oder eine kirchliche Ordnung aus dem Zuſam— 
menhang heraus und machen Nebenſächliches zur Hauptſache. 
Fürs Dritte behaupten ſie, trotz ihrer erwieſenen Irrthümer, 
die rechten ſichtbaren Kirchen zu ſein. — 

Wie wenig die reformicte Kirche aber ein Recht hat, auf Recht: 
gläubigkeit Anſpruch zu machen, geht ſchon daraus hervor, daß 
ſie ſelbſt wieder in unzählige einzelne Sekten geſpalten iſt und es 
keine zwei unter ihnen giebt, die in allen Stücken eines 
Glaubens wären. Auch hat ſie kein einziges Bekennt⸗ 
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niß, das von Allen angenommen wäre. Sie iſt eben die 
Kirche des menſchlichen Verſtandes, der Vernunft, oder zuweilen 
auch des Gefühls, und die gehen bekanntlich immer weit aus 
einander. Dabei aber freilich muß die Reinheit und Lau— 
terkeit des Wortes leiden. Daum iſt es auch ſeelengefährlich, 
irgendwie mit Reformirten in Glaubensſachen Gemeinſchaft 
zu pflegen. Jede Union mit Reformirten, mit irgend 
einem Theil derſelben — zu ihnen gehören faſt ſämmtliche Be— 
nennungen der Kirche, außer Katholiken und Lutheranern — 
hieße, ihren Irrthum als berechtigt anerkennen und die Lauter— 
keit und Untrüglichkeit des Wortes Gottes aufgeben. Es hieße, 
ſich Andrer Sünden ſchuldig machen. Wir wollen zur Beſtär— 
kung dieſer Warnung einige der Hauptirrthümer der bekannte— 
ſten reformirten Sekten herſetzen. Nur iſt zu bemerken, die— 
weil die Sekten eben immer jeweilig ein ander Fündlein hoch 
halten, fie ſelten in allen Irrthümern übe reinſtimmen. 
So weichen im Gegentheil die eigentlichen Reformir— 
ten, die Episcopalen, die Presbyterianer, die Congregationa— 
liſten, die Methodiſten, die Baptiſten und Wiedertäufer, und 
wie ſie alle heißen, in gar manchen Irrthümern ſehr weit von 
einander ab. Im Grunde aber ſind ſie doch alle „ein Kuchen 
und ein Teig.“ 

Schon in Anſeh ung der heiligen Schrißft, 
der alleinigen Quelle, Regel und Richtſchnur aller 
Lehre, alles Glaubens und Lebens, hebt ſich der Irrthum der 
Reformirten und Sekten an, und erwachſen daraus ſelbſtver— 
ſtändlich immer weitere Irrthümer. Wo einmal der Menſch 
mit ſeiner Vernunft einſetzt, die ungebunden vom Worte Gottes 
einhergeht, da iſt keine Grenze mehr für irrige Anſichten und 
Meinungen. So behaupten einige Sekten gradezu: es gäbe 
noch andre Quellen der Lehre und des Glaubens als die heilige 
Schrift. Und alle Reformirten ſagen: bei der Auslegung der 
Schrift müſſe man den Verſtand zu rathe ziehen; ja ſie leugnen 
gradezu, gegen das lautere Wort der Schrift (ſiehe Röm. 1, 16.), 
daß das Wort Gottes eine lebendig und ſeligmachende Kraft ſei. 
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Etliche der Secten zeigen, wie weit es mit dem Vernunft: 
grunde der Reformirten in Glaubensſachen kommen muß — 
z. B. die Socinianer, Unitarier, Swedenbor⸗ 
gianer, Quäker, Schäfer Mormonen, Un: 
verſaliſten. Dieſe ſämmtlich gründen ihren Glauben nicht 
allein auf die heilige Schrift, ſondern neben der menſchlichen 
Vernunft auch noch auf andere Offenbarungen, Träume und 
dergleichen (wie die Spiritualiſten und Spiritiſten). 
Sie leugnen mehr oder weniger nahezu Alles, was überhaupt 
zum chriſtlichen Glauben gehört. Sie leugnen, daß zum 
ſeligwerden der Glaube an Jeſum Chriſtum unbe: 
dingt nöthig ſei. Sie leugnen die heilige Dreieinigkeit 
Gottes, auch Gottes Allwiſſenheit und Allgegenwart, und 
und laſſen Chriſtum nicht wahren Gott ſein. Sie leugnen 
auch die Erbſünde und die gänzliche Verderbniß des Menſchen 
und die Rechtfertigung des Sünders durch das Verdienſt Chriſti 
allein im rechten Glauben. Sie beſtreiten die Nothwendig⸗ 
keit und die Gnadenwirkung der heil. Sakramente. Leugnen 
auch, daß unſre Seligkeit nur ein Gnadengeſchenk Gottes ſei, 
und daß die Verdammniß der Gottloſen eine ewige ſein wird. 
Sie glauben auch an keine Auferſtehung des Fleiſches. — Solche 
Sekten, fliehe man vor allem wie die Peſtilenz. Sie haben 
überhaupt keinen Anſpruch mehr, Chriſten genannt zu werden. 
(Vergleiche 1. Joh. 4. 1—3.) Mit ihnen befaſſen wir uns nicht 
weiter. 

Sind die eigentlichen Reformirten, die Epis⸗ 
copalen, die Presbyterianer, die Congrega⸗ 
tionaliſten, die Methodiſten, die Baptiſten 
u. ſ. w. auch noch nicht in allem ſo weit gekommen als jene, 
ſo ſtehen ſie doch auch auf ſchlüpfriger Bahn; ſie haben keinen 
feſten Grund unter ihren Füßen, denn das lautere Wort Gottes, 
das allein ſich immer gleich bleibt, haben ſie ihrer Vernunft 
und ihrem Gefühle preisgegeben. Wie ſoll da Lehre und 
Glauben rein ſein! So lehrt die lutheriſche Kirche lauter und 
rein nach Gottes Wort (1. Joh. 3, 8.): Der Teufel iſt der 
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alleinige Urſächer der Sünde; die Erbſünde ift das 
allertiefſte Verderben der ganzen menſchlichen Natur; nach dem 
Sündenfall iſt der Menſch zu allem Guten untüchtig, (2. Cor. 
3, 5.) Aber unſre Reformirten (nämlich die Calvini⸗ 
ſtiſchen und die Calviniſtiſch geſinnten Sekten) machen in 
erſchrecklicher Weiſe Gott ſelbſt zum Urſächer der Sünde! (Jak. 
1, 13. 14.) Sie ſagen, er habe Etliche dazu geſchaffen, daß 
fie fündigen und verloren gehen müſſen. Auch ſei die an⸗ 
geerbte Luſt nicht Sünde, wie die Methodiſten ausdrücklich 
lehren. Dagegen ſiehe Jak. 1, 15. — Und dieſe Irrlehrer 
behaupten dann auch, daß der durch und durch ſündige Menſch 
noch Kraft und Vermögen beſitze, von ſelbſt etwas Gutes zu thun. 

Auch in der hohen Lehre von der Perſon Jeſu 
Chriſti irren die Reformirten, Presbyterianer, Methodi— 
ſten, Baptiſten u. ſ. w. Die reine göttliche Lehre der lutheri— 
ſchen Kirche von der Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto 
Jeſu, zum Werke der Erlöſung, verwerfen ſie, und erklären die 
Sätze: „Gott iſt Menſch und Menſch iſt Gott in Chriſto“ für 
bloße Redeweiſe, und reißen ſeine beiden Naturen auseinander. 
Auch Chriſti vollgültige Genugthuung für aller Sünden, und 
die Hinwegnahme der Schuld und aller Sünden, leugnen ſie. 
Sie geben für, Chriſtus ſei nur für die Auserwählten geſtorben 
und nur für ſie habe er genug gethan. (Dagegen vergleiche 
aber Jeſ. 53, 4. 5. und 1. Joh. 2, 1. 2.) Auch leugnen die 
Reformirten und ihre Sekten, daß Jeſus wirklich zur Hölle 
niedergefahren ſei (1. Pet. 3, 19, 20) und daß er nach ſeiner 
Himmelfahrt nach ſeinen beiden Naturen, als wahrer Gott 
Menſch, in unendlicher Macht über alle Kreaturen herrſcht und 
auf Erden gegenwärtig iſt. 

Selbſtverſtändlich iſt es, daß bei ſolch irrigen Anſichten von 
Chriſto und ſeinem Verdienſt und dem menſchlichen Verderben 
die Reformirten, Methodiſten, u. ſ. w. auch irrig ſein müſſen 
in der Hauptlehre der chriſtlichen Kirche, in der Lehre 
echt fertigung. Sie ſehen fie auch 
gar nicht als die Hauptlehre an. Sie faſſen fie zumeilt 


— 168 — 


wie die Katholiken auf, nicht als eine Gerechtſpre⸗ 
chung des Sünders vor Gott um Chriſti willen, ſondern als 
eine Gerecht machung. Darum treiben — auch nament⸗ 
lich die Methodiſten — aber auch faſt ſämmtliche Reformirte 
die Lehre von der Heiligung viel mehr, als die Lehre von der 
Rechtfertigung. Sie erklären zum Theil ſogar die guten Werke 
eines Menſchen als nöthig zur Seligkeit. Und die Methodi— 
ſten vor allem behaupten ſtraks: ſchon in dieſem Leben könne es 


ein Menſch zu vollkommener Heiligkeit bringen. 


(Dagegen beſiehe Pil. 3, 12. und alle Exempel von Heiligen 
in der heil. Schrift, ob fie während ihrer Lebzeit volfom- 
mene Heilige geweſen, — und ſie waren ſicher beſſer 
als die methodiſten Heiligen, z. B. Petrus, der den Herrn 
Chriſtum verleugnete, und der König David, „der Mann nach 
dem Herzen Gottes,“ in ſeiner Sünde mit Bathſeba, u. ſ. w. 

Ein weiterer Hauptirrthum, oder vielmehr eine Menge Ver— 
irrungen finden ſich bei ſämmtlichen Reformirten, den Episco- 
palen, Presbyterianern, Congregationaliſten, Methodiſten, 
Baptiſten u. ſ. w. in der Lehre von den heil. 
Sakram enten. Nicht Gnadenmitel, wie die 
Bibel zeigt und die lutheriſche Kirche richtig lehrt, ſollen ſie 
nach der Reformirten ꝛc. Meinung ſein, ſondern nur Zeichen 
der Gnade. Gar merkwürdig erſcheinen grade hier die Irr— 
geiſter in ihrem Irrthum. Ganz äußerliche Dinge bei den 
heil. Sakramenten greifen ſie heraus und machen ſie zur Urſache 
der Sektirerei, wie die Baptiſten ihre Taufe d. h. das Un⸗ 
tertauchen, und erkennen und glauben doch nicht die großen 
Heilsgüter, die der liebe Gott in dieſe Gnadenmittel gelegt hat 
und Jedermann mittheilen will. Den Baptiſten iſt die heil. 
Taufe, trotz des Weſens und Aufhebens das ſie um die äußere 
Form machen, nichts weiter, als ein Bekenntniß an Chriſto, 
eine feierliche Aufnahme in die Kirche. Daß die heil. Taufe 
ſei das Bad der Wiedergeburt (Tit. 3, 6.) zur Vergebung der 
Sünden, zu Leben und Seligkeit, wie Gottes Wort zeigt und 
die lutheriſche Kirche lehrt, das Glauben die Baptiſten ſo wenig 
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wie alle anderen Reformirten und die von ihnen kommen. 
Ebenſo verhält es ſich mit dem heil. Abendmahl. Die Refor⸗ 
mirten ſtreiten ſich herum, was für Brod dabei gebraucht 
werden dürfe und wie es gebraucht werden müſſe, aber daß es 
ſei ein Genießen des Leibes und Blutes Chriſti in mit und 
unter dem Brod und Wein (1. Corinth. 10, 16.) das glauben fie 
nicht. Sie können eben das liebe Gottes Wort nicht gelten 
laſſen, wie es doch lautet, ſondern leſen es nach ihrer Vernunft. 
Darum leſen ſie auch den Glauben hinaus. So iſt ihnen das 
heil. Abendmahl nichts als ein Eſſen und Trinken, nur ein 
bloßes Gedächtnißmahl. Vergebung der Sünden, Leben und 
Seligkeit — wie der Herr Chriſtus ſagt und die lutheriſche 
Kirche bekennt: „Für euch gegeben und vergoſſen zur Vergebung 
der Sünden“ — empfangen ſie nicht darinnen, denn fie ſuchen 
ſie auch nicht. 

Noch Eines müſſen wir hervorheben, die Irrthümer nämlich 
der falſchen „Evangeliſchen“ in der Lehre von der Kirche 
und dem Predigtamte. Nach dem Worte Gottes iſt 
die chriſtliche Kirche im eigentlichen Sinne unſichtbar, 
ſie iſt die Gemeinde der Heiligen, derer, die den wahren 
Glauben haben und die Gott allein kennt. Sichtbar aber 
tritt fie da auf, wo reine Lehre und rechter Gebrauch der heiligen 
Sakramente ſich findet. Das Predigtamt iſt ein Amt des 
Dienſtes, von Chriſto in ſeiner Kirche geſtiftet, und wird von 
der chriſtlichen Gemeinde den dazu Berufenen übertragen. 
Chriſtus allein aber herrſcht in ihr durch ſein Wort. Das iſt 
evangeliſche Lehre im Gegenſatz zur Seelen knechtenden 
und Gewiſſen bindenden Papſtlehre, die alle Lehre und allen 
Glauben an die Herrſchaft des Antichriſten zu Rom feſſelt. 
Nun kommen aber Etliche von Denen, die ſich auch „evangeliſch“ 
nennen und beſchweren die Gewiſſen, grade wie der Papſt zu 
Rom. Episcopale, Presbyterianer, Metho di— 
ten u. ſ. w. richten eine geiſtliche Herrſchaft auf in der Kirche. 
Die Prediger müſſen von dazu verordneten Biſchöfen berufen 
und eingeweiht werden, verlangen die Methodiſten. Wer nicht 
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von einem Biſchof geweiht worden iſt, träumen die Episcopalen, 
der in zuſammenhängender Reihenfolge ſeine Weihe beſtimmt 
von den Apopeln herleiten könne, der könne gar nicht das Amt in 
der chriſtlichen Gemeinde ordentlich verwalten. Heißt das nicht 
die Gnade Gottes unſicher machen und ungewiß den Troſt für 
troſtbedürftige Seelen? Wie wenn ein Prediger nicht recht 
geweihet wäre! Damit aber werden die armen Seelen ver— 
wirrt. Darum meide alle und jede hierin irrende Kirchenge— 
meinſchaft. 

Wir könnten noch lange fortfahren, Lehrirrthümer der Re— 
formirten, Episcopalen, Presbyterianern, Congregationaliſten, 
Methodiſten, Baptiſten, u. ſ. w. u. ſ. w. aufzuzählen, aber es 
ſei an den mitgetheilten hauptſächlichſten genug. Wer mehr 
darüber leſen will, dem empfehlen wir das vortreffliche Buch: 
„Populäre Symbolik. Lutheriſcher Wegweiſer zur Prüfung 
der amerikaniſchen Kirchen und religiöſen Geſellſchaften von 
M. Günther.“ Wir aber wollen angeſichts dieſer kläglichen 
Verirrungen und der Menge der Sekten und Schwarmgeiſter 
mit dem ſeligen Nicolaus Selneccer beten: 

Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 
Weil es nun Abend worden iſt, 
Dein göttlich Wort, das helle Licht, 
Laß ja bei uns erlöſchen nicht. 


In dieſer ſchweren betrübten Seit 
Verleih uns, Herr, Beſtändigkeit, 
Daß wir dein Wort und Sakrament 
Kein behalten bis an das End. 


Herr Jeſu, hilf, dein Kirch erhalt, 
Wir find ſicher, arg, faul und kalt; 
Gieb Glück und Heil zu deinem Wort, 
Gieb, daß es ſchall an manchem Ort. 


Erhalt uns nur bei deinem Wort 
Und wehr des Teufels Trug und Mord. 
Gieb deiner Airchen Gnad und Huld, 
Fried, Einigkeit, Muth und Geduld. 


u 
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Ach Gott, es geht gar übel zu, 
Auf dieſer Erd iſt keine Ruh: 
Viel Sekten und groß Schwärmerei 
Auf einen Haufen kommt herbei. 


Den ſtolzen Geiſtern wehre doch, 
Die ſich mit G'walt erheben hoch 
Und bringen ſtets was Neues her, 
Su fälſchen deine rechte Lehr. 


Die Sach und Ehr, Herr Jeſu Chriſt, 
Nicht unſer, ſondern dein ja iſt. 
Darum ſo ſteh du denen bei, 
Die ſich auf dich verlaſſen frei. 


Dein Wort iſt unſres Herzens Crutz 
Und deiner Kirchen wahrer Schutz. 
Dabei erhalt uns, lieber Herr, 

Daß wir nichts anders ſuchen mehr. 


Gieb, daß wir lebn in deinem Wort 
Und darauf ferner fahren fort 
Von hinnen aus dem Jammertha. 
Su dir in deinen Himmelsſaal. Amen. 


Wie die Kindler Koralis die heil. ckriſtliche Kirche befingen. 


Pſalm 87. 


Sie iſt feſt gegründet auf den heiligen Bergen. 

Der Herr liebet die Thore Sions, über alle Wohnungen Jakobs. 
2 ende Dinge werden in dir gepredigt, du Stadt Gottes. 

ela. 

Ich will predigen laſſen Kahab und Babel, daß fie mit kennen 
ſollen. Siehe, die Philiſter und Tyrer, ſammt den Mohren, 
werden daſelbſt geboren. 

Man wird zu Sion ſagen, daß allerlei Leute darinnen geboren 
werden, und daß er, der Höchſte, ſie baue. i 

Der Herr wird predigen laſſen in allerlei Sprachen, daß derer 
etliche auch daſelbſt geboren werden. Sela. 

Und die Sänger, wie am Reigen, werden alle in dir ſingen, 
eins ums andere. 
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Mie Dr. Martin Luther die heil. chriftliche Kirche befingt. 


Offenb. Joh. 12, 1—6. 

Sie iſt mir lieb, die werthe Magd, 
Und kann ihr nicht vergeſſen. 

Lob, Ehr und Sucht von ihr man ſagt, 
Sie hat mein Herz beſeſſen. 

Ich bin ihr hold, und wenn ich ſollt 
Groß Unglück han, da liegt nicht an: 
Sie will mich deß ergötzen 
Mit ihrer Lieb und Treu an mir, 

Die ſie zu mir will ſetzen 
Und thun all mein Begier. 


Sie trägt von Gold ſo rein ein Aron, 
Da leuchten inn zwölf Sterne, 

Ihr Aleid iſt wie die Sonne ſchön, 
Das glänzet hell und ferne, 

Und auf dem Mond ihr Füße ſtehn, 
Sie iſt die Braut dem Herrn vertraut, 
Ihr iſt weh und muß gebären 
Ein ſchönes Kind, den edlen Sohn 
Und aller Welt ein Herren, 

Dem ſie iſt unterthan. 


Das thut dem alten Drachen Horn * 
Und will das Rind verſchlingen. 
Sein Coben iſt doch ganz verlorn, 
Es kann ihm nicht gelingen: 
Das Rind iſt doch gen Himmel hoch 
Genommen hin und läſſet ihn 
Auf Erden faſt ſehr wüthen. 
Die Mutter muß gar ſein allein, 
Doch will ſie Gott behüten 
Und der recht Vater ſein. 
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